

[image: cover]




„Wir haben schon längst nicht mehr die Entscheidung zu treffen, ob Außerirdische unseren Planeten besuchten! Wir können für uns nur noch klären, ob wir es zur Kenntnis nehmen wollen oder nicht...?“


Prof. Arne Lukas




Wie reinigt man seine Seele?


Eine Frage, die mich in letzter Zeit zunehmend bedrückte. Die meisten Menschen leben in den Tag hinein, sorgen sich um ihr persönliches Wohl und vergessen all zu leicht dabei, dass es eigentlich nichts mehr von all dem geben wird, wenn die Stunde der Abrechnung mit sich selbst kommen wird! Wenn ich mein Gesicht im Spiegel betrachte, erblicke ich vertraute Linien und Konturen. Doch ich weiß nicht, was sich dahinter verbirgt? Die Jahre sind ins Land gegangen und manchmal denke ich so bei mir: „Habe ich das alles wirklich erlebt? Wache ich nicht endlich auf und es war nur ein böser Traum?“ Es ist lachhaft, anzunehmen, dass es Wichtigeres gibt als die Erinnerungen an die Vergangenheit und ein Hoffen auf die Zukunft. Nur sie geben uns die Kraft, alles durchzustehen. Sie sind unser Glaube und unsere Religion des eigenen Handelns. Ich habe mich deshalb entschlossen, aufzuschreiben, was ich in der Vergangenheit erlebte, um die Zuversicht auf eine Zukunft nicht vollends zu verlieren. Eine Zukunft, deren Weg sich in nicht allzu weiter Ferne spaltet...


„Wir werden uns eines Tages begegnen. Denn Du wirst ihn besiegen - den Unsterblichen!“ Seit meiner Kindheit vernahm ich diesen Satz in regelmäßigen Abständen, oftmals begleitet von Albträumen, die mich mitten in der Nacht schweißgebadet aus dem Schlaf rissen. Dann sah ich sie vor mir - die Gestalt des Monsters mit den glühenden Augen, deren Bedeutung mir erst bewusst wurde, als ich das Stadium des Erwachsenseins erreichte. Mir war vergönnt, wahrzunehmen, was den meisten meiner Mitmenschen verschlossen bleibt. Ich lernte sie kennen. Sie suchten uns vor unendlicher langer Zeit, um zu überleben...! Und ich entdeckte eine Kreatur des Schreckens und Grauens, die nur ein Ziel verfolgt: Wieder mächtig zu werden, um die Menschheit zu beherrschen! Ich hoffe und bete jeden Tag, dass ihr der Zugang zu unserer Welt für immer versperrt bleibt…


Ich hatte alles - Familie, treue Freunde und ein Leben, von dem man annehmen könnte, dass es in geordneten Bahnen verläuft. Freunde verlor ich in einem Krieg, den niemand erahnen vermochte. Meine süße Tochter wurde mir geschenkt - und wieder genommen. Ich schäme mich nicht meiner Tränen, wenn ich an einem Grab sitze, von dem ich weiß, dass es leer ist. Dann suchen meine Augen den Horizont und ich stelle mir das Lächeln eines kleinen Mädchens vor, welches mein Fleisch und Blut war. Gibt es ein Leben danach? Und gibt es Gerechtigkeit? Werde ich sie irgendwann einmal wieder in meine Arme schließen und ihr verschmitztes „Paps, da bist Du ja!“ hören? Während ich nach und nach Zeile für Zeile aufs Papier bringe, versinke ich in mein Leben davor...




Max


Lange, bevor die Sonne ihre Bahn am Himmel zog, waren wir in unseren Fahrzeugen unterwegs. Noch blinkten die Sterne verheißungsvoll und spendeten doch nur mattes Licht. Die Nacht und der wirbelnde Staub der Wüste hüllten uns ein wie ein dichter Mantel und erschwerten die Orientierung. Mit unseren beiden Geländewagen waren ich, Professor Arne Lukas, und meine drei Begleiter, Pamela, Boris und Juan, kurz nach Mitternacht in Memphis aufgebrochen, um rechtzeitig am Ort unserer weiteren Nachforschungen zu sein. Noch hatte sich meine seit Tagen anhaltende Erregung nicht gelegt. „Ich werde jeden noch so kleinen Hinweis nachgehen, der uns die Möglichkeit einräumt, mir und der Welt zu beweisen, dass unsere Theorien doch keine Hirngespinste sind!“ sprach ich leise vor mich hin. Seit einem halben Jahr bereits hielten wir uns wieder in Ägypten, vorwiegend in der Gegend von Memphis, auf. „Ich weiß, dass wir trotz intensiver Forschungsarbeiten und breit angelegter Suchaktionen bisher keinen Schritt vorangekommen sind. Aber ich glaube daran, dass wir es schaffen werden!“ Mein unsteter Blick verlor sich im Schatten der Dunkelheit, das eintönige Brummen des Motors machte mich schläfrig. Ich streckte die Arme und gähnte herzhaft. „Memphis - diese uralte Stadt der Götter und Mythen, das lebende Spiegelbild des Werdens und Wachsens der Menschheit und seiner Untergänge ist und bleibt einfach phänomenal und unvergesslich. Diese Stadt zieht mich noch immer mit ihren Gegensätzen und ihrer rauen Schönheit magisch an. Vielleicht wird sich endlich nach so vielen bitteren Jahren des Harren und Hoffen mein Traum und mein Schicksal erfüllen?“ orakelte ich theatralisch ein wenig weiter, ohne die Reaktion meines Begleiters Juan zu beachten. Er runzelte nur stillschweigend die Stirn und konzentrierte sich auf den kaum erkennbaren Fahrstreifen im Lichte der Scheinwerfer. Ich vernahm nur sein Knurren, er winkte kurz entschlossen ab. „Ja ich weiß ja - wir reden immer über das gleiche Thema!“ murmelte ich. „Das stimmt nicht. Nicht wir reden - sondern Du!“ drang es vorwurfsvoll zu mir herüber und ließ meinen Einwand im Keime ersticken. Jahre ständiger Hast und vergeblicher Suche, bis zur Verzweiflung getriebener Unruhe - sie sollten endlich begraben und vergessen sein. „Das ist bald vorbei, das verspreche ich Dir!“ entgegnete ich, dann wurde es für eine Weile still im Wagen. Meine Gedanken irrten im Kopf umher. Ich hoffte innigst, dass mein einziger Wunsch endlich in Erfüllung gehen würde. „Lange werde ich diesem Stress nicht mehr gewachsen sein“, das spürte ich förmlich. „Ich glaube, in den letzten Tagen habe ich überhaupt kein Auge zugemacht. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern? Manchmal habe ich so ein bescheuertes Gefühl, als wird gleich alles über mich zusammenbrechen! Ich komme mir wie ein Spieler vor, der sein Kartenhaus gebaut hatte und nun vor jedem Windstoß bangt...“ Während unser Jeep heftig hin und her schwankte, schloss ich die Augen und ließ die Bilder der letzten Jahre vorbei gleiten. „Max, mein alter Freund Max. Ich komme und hole Dich!“


Noch einmal gingen meine Erinnerungen um Jahre zurück. Zurück in jene Zeit, in der Max und ich uns während des Studiums kennenlernten und dicke Freunde wurden. Und unsere erste Expedition 1974 mit Prof. Schmidt nach Ägypten, sein geheimnisvolles Verschwinden und die mysteriösen Umstände, die bis zum heutigen Tage nie geklärt werden konnten. Die Bilder von einst zogen noch mal an mein inneres Auge vorbei…


„Mein Sohn, Du hast es endlich geschafft – nun ziehe los und erfülle Dir Deine Träume. Aber eines solltest Du niemals vergessen – vor dem Erfolg steht immer noch der Schweiß!“ Die letzten Worte meines Vaters beim Abschied. Nach Beendigung des Gymnasiums, mit hervorragenden Ergebnissen übrigens, zog ich es vor, mir den größten Wunsch meiner Kindheit zu erfüllen. Voller Idealismus und Eifer bereitete ich mich auf ein Studium der Archäologie an der Universität in Wien vor. Bei der Wahl der Spezialgebiete entschied ich mich für die Geschichte des alten Ägyptens und seiner Mythen. Schon als kleiner Junge konnte ich mich an den Erzählungen über die alten Götter und ihre Wundertaten begeistern. Im kindlich-naiven Glauben verehrte ich diese und wünschte mir manchmal, zu sein wie sie. „Die wahren Helden vollbringen nur gute Taten. Wie blöd war ich doch, diesen Mist zu glauben. Das Leben ist kein Märchen und Götter sind keine Helden!“


Als ich im Sommer 1973 mit den Vorbereitungen meines Studiums in Wien begann, lernte ich das „dümmste" Gesicht, welches mir je über den Weg lief, kennen. Blond, struppig wie ein Straßenköter und ein Zinken, der seinen Schatten fast verdoppelte. Es gehörte Max. Max Schiebering - aus einem verschlafenen Dorf in Bayern stammend. Ein uriger Typ, der mich mit seiner schnodderigen Art manchmal bis zur Weißglut reizte, aber dann doch meistens zum Lachen brachte. Er lag in einem der beiden Betten unseres gemeinsamen Zimmers und grinste. „Eh, noch so ein Schwachkopf, der glaubt, mit seinen Fingern den Staub der Geschichte weg wedeln zu können. Ich heiße Max, Du kannst auch Mäxchen zu mir sagen, und ich bin, so wie es aussieht, für die nächsten Wochen und vielleicht auch Jahre, Dein werter Zimmernachbar!" Auf solche Begrüßung war ich ehrlich nicht eingerichtet. Was sollte ich dazu sagen? „Arne, mein Name ist Arne Lukas! Ist das mein Bett dort?" Sein lautes Brüllen deutete ich als Lachen. „Wenn ich Du wäre, würde ich sehr vorsichtig dort hinein steigen. Unsere Vorgänger müssen es arg in diesen Dingern getrieben haben...!" Als er meinen fragenden Blick bemerkte, rappelte er sich hoch und strich seine verfilzten Haare glatt. „Bist ein bisschen begriffsstutzig. Noch Jungfrau, was?" Ich bekam einen roten Kopf. „Das geht Dich einen feuchten Haufen an!" knurrte ich wütend und warf meine beiden Koffer auf mein Bett. Es knarrte bei der geringsten Bewegung verdächtig. „Hörst Du, wie es klagt? Schade, dass die Dinger nicht reden können. Hier müssen heiße Nächte abgelaufen sein, ich rieche es förmlich." Er hob seine spitze Nase in die Luft und schnupperte. „Die müssen hier wie die Tiere gevögelt haben! Auf meiner Matratze kannst Du noch die Flecken sehen“, witzelte er. Neben seinem Bett entdeckte ich einen Stapel Zeitschriften. „Das ist die Fachliteratur unserer Vorgänger. Haben die bestimmt vergessen“, grinste er. Ich nahm eine Zeitschrift in die Hand. „Pornos? Du bist ein richtiger Blödmann! Ich bin hier, um unsere Geschichte zu erforschen und nicht irgendwelche Weiber aufzureißen. Außerdem bin ich keine Jungfrau mehr, das lass Dir gesagt sein!" fauchte ich säuerlich. Er musterte mich skeptisch, dann huschte ein Lächeln über seine Wangen. „Okay, den Blödmann lass ich Dir mal so durchgehen. Aber dass Du keine Weiber aufreißen willst, kannst Du Deiner Großmutter erzählen. Packe Dein Zeug später aus, wir gehen eine Kleinigkeit essen! Dabei können wir gleich die Lage sondieren. Nun komm schon!" Ich nahm schließlich sein Angebot an, wir schmissen uns zusammen und zogen los. Max war ein Schlitzohr, ein liebenswerter Ganove, ein Tausendsasa, wie er im Buche steht. Und er wurde mein bester Freund. Wir gingen gemeinsam in die Welt des Wissens und machten sehr wohl unsere Erfahrungen mit dem weiblichen Geschlecht, Wein und Gesang. Es gab Tage und natürlich erst recht Nächte, in denen ich völlig vergaß, weswegen ich eigentlich nach Wien gekommen war. Es war schon eine tolle, wenn nicht gar eine verrückte Zeit! Bis wir dann bemerkten, dass uns der Ernst des Lebens einholte und wir einiges aufzuarbeiten hatten.


„Prüfungen müssten abgeschafft werden! Kein Schwein fragt Dich später, mit welcher Note Du diese beschissenen schriftlichen und mündlichen Testate und all diesen Kram bestanden hast!" jammerte Max und schlug verzweifelt seinen Ordner zu. Wir hatten noch eine knappe Woche und das erste Studienjahr endete bestimmt in einem Fiasko. Der Stress machte mir jedenfalls zu schaffen. „Wir sind auch selber schuld! Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht auf den Rat meines Vaters gehört und stattdessen die kostbare Zeit mit Dir verbummelt habe. Schade, dass es keine Prüfungsfragen zu den beliebtesten Weinsorten und besten Lokale der Stadt gibt. Da würden wir beide ganz bestimmt mit Auszeichnung abschließen", grollte ich, während ich an einem Stift kaute und meinen Ordner durchblätterte. Max grinste mich breit an. „Och - der Ärmste! Nun heul doch!“ murrte er. Ich wusste sofort, was er dachte. „Aber nicht mit mir, mein Freund. Heute bleiben wir absolut trocken und lernen!" beharrte ich resolut und wies auf den Bücherstapel, der sich auf dem Fußboden türmte. Er winkte nur ab. „Ich erzähle Dir jetzt, was mein alter Herr immer zu sagen pflegte. Also hör gut zu!" Max stellte sich in Pose und schnarrte los. „Tja, mein Junge, was Du auch sonst noch für Kopfstände machst, die Kacke fällt immer nach unten!" Obwohl es ein völlig schwachsinniger Spruch war, konnten wir uns einige Minuten vor Lachen kaum halten. Danach entschieden wir uns - in dem er mich, wie so oft, einfach überstimmte. „Okay, wir holen eine Flasche als Motivation aufs Zimmer. Dann überlegen wir ein Konzept, wie wir effektiver arbeiten können. Das wäre doch gelacht, wenn es dann in die Hose gehen sollte, oder?" Er schaute mich mit seinen großen braunen Augen verwegen an. Ich stimmte zu. „Okay, Du holst die Flasche und ich bringe unsere Bude ein wenig auf Vordermann. Sobald Du wieder da bist, geht es los!" bestätigte ich. „Na bitte, geht doch mit Dir!“ Max entschwand in einem der nächsten Läden und ich sichtete die Berge von Sachen, die sich mitten im Zimmer türmten. „Wenn Mutter das wüsste, sie würde mir bestimmt die Ohren lang ziehen“, murmelte ich und begann seufzend, einige Socken und Hemden umzulagern. „Ihr in den Schrank - der Rest in den Wäschekorb. Upps - der quillt ja über? Wird Zeit, wieder mal eine große Wäsche zu organisieren!“ Entschlossen rollte ich die Shirts zusammen und verfrachtete sie in einen Plastikbeutel. „Max und seine Käsemauken. Die Socken stinken wie die Pest!“ Mit spitzen Fingern und Naserümpfen ließ ich etliche Strümpfe meines Zimmergenossen im Beutel verschwinden und knotete ihn fest zu. „Das gehört in seine Ecke!“ entschied ich und schleuderte ihn gekonnt auf einen Haufen neben dem Bett von Max. „So, und jetzt kommen die Bücher dran! Der schafft es nicht mal, die Dinger einen Meter höher ins Regal zu stellen. Eine Schlampe vor dem Herren!“ fluchte ich und sortierte eine Handvoll Fachbücher auf das Bücherbord an der Wand. „Na bitte, wird doch langsam!“ Zufrieden mit den Ergebnissen meiner Mühen, sah ich mich in unserer Hütte um. „Noch dieser Haufen, dann ist das Schlimmste erledigt und der Tisch ist frei“, munterte ich mich selber auf. Während der Aufräumarbeit fiel mir ein dünnes Heftchen in die Hände. „Was hat er denn hier aufgehoben?“ Es war ein uraltes Reiseprospekt über Ägypten. Interessiert schlug ich es auf und betrachtete, in Gedanken versunken, die bereits vergilbten Schwarzweißfotos. Ein Bild auf einer Innenseite fesselte mich sofort. „Wow, was ist das hier?“ Es zeigte eine Skulptur, dessen Augen so verdammt grausam wirkten, dass sie sogar auf diesem alten Foto lebendig zu sein schienen. „Sebak - Wächter des Nils!" stand unter ihm. Ein Schauer flutete über meinen Rücken. „Du siehst echt gefährlich aus, mein lieber Freund und Kupferstecher...!“ Wenn ich zu diesem Zeitpunkt bereits gewusst hätte, was es mit diesem Sebak auf sich hatte, ich wäre bestimmt wieder ausgestiegen und hätte einen vernünftigen Beruf erlernt. Erinnerungen an meine eigenartigen Träume in der Kindheit kamen hoch. „Ich könnte schwören…?“ Doch genau so schnell verdrängte ich den Schwur. Seit ich in Wien lebte und studierte, hatte ich Ruhe davor. Während ich noch immer nachdenklich das Bild betrachtete, kam Max zurück. „So lass ich mir das gefallen. Ich darf bei Wind und Wetter herum toben und die Flüssignahrung besorgen und der gnädige Herr sitzt faul auf seinem Bett herum. Von wegen aufräumen und so!" maulte Max und stellte mehrere Flaschen neben sein Bett. Er deutete meinen scharfen Blick völlig richtig. „Ist schon der Vorrat für morgen!" ließ er vernehmen. Dann stürzten wir uns voller Eifer auf die Arbeit und ich vergaß das Bild...


Wir hatten es geschafft. Endlich! „Hoch die Tassen! Ich habe Dir gleich gesagt, dass wir die Prüfungen mit Links bewältigen. Das wird die Nacht der Nächte!" grölte Max, bereits leicht angeschlagen und verschüttete die Hälfte seines Weinglases auf dem Tisch. Diesmal, so hatte ich mir geschworen, würde ich ihn nicht mehr zurückhalten. Auch wenn ich wusste, welche katastrophalen Folgen diesen Nacht der Nächte für uns beide haben sollte…


Max hatte mich überredet, nach unserer erfolgreichen Prüfung mit zu ihm zu fahren, um seine Heimat und sein Dorf kennenzulernen. „Vor allem die Mädchen musst Du bei uns sehen und erleben!" Dieser Satz dröhnte mir noch immer in den Ohren, als sie herein kam. Sie stand einen Moment in der Tür der Schenke und guckte sich suchend um. Gewelltes, blondes Haar fiel schulterlang auf einen eng sitzenden, kurzärmligen Pulli. Ihr Ausschnitt zog den Blick der anwesenden Männer magisch auf sich. Mir wurde trocken im Hals. „Eh Max, guck doch mal! Wer ist denn das?" Ich musste meinen Freund einige Male anstoßen, bevor er reagierte. „Bei der springen die Möpse gleich aus den Schalen!“ Das Wort Möpse reichte, um seine Neugier zu wecken. Behäbig drehte er sich um. „Du meine Fresse, das ist die Gabi. Die ist ein richtig heißer Ofen geworden!" entfuhr es ihm, dann stand er wankend auf. „Gabi, hier bin ich. Hallo...!" Mit einem freundlichen Lächeln auf den geschwungenen Lippen, drängelte sich die junge Frau durch die Männertraube am Tresen. „He Max! Was machst Du denn hier? Ich denke, Du suchst in den Wäldern nach alten Knochen?" begrüßte sie ihn stürmisch mit einer Umarmung, dass ihm fast die Luft weg blieb. „Auf die paar Tage mehr kommt es nicht an. Aber es geht bald los!" dröhnte Max überschwänglich und zog Gabi zu sich an den Tisch. „Komm, ich muss Euch miteinander bekannt machen. Das ist Gabi, eine alte Freundin von mir. Wir sind zusammen in einer Klasse gewesen. Und das ist mein Freund und Studienkollege Arne Lukas. Sein Hobby sind ebenfalls alte Knochen. Setze Dich zu uns, oder hast Du etwas Besonderes vor?" Gabi hatte nichts vor. Max zwinkerte mir zu. Ich kannte diesen Blick zur Genüge. „Weißt Du, wir hatten in den vergangenen Tagen unsere Prüfungen. Da wir sie halbwegs erfolgreich geschafft haben, feiern wir ein bisschen. Wir würden Dich dazu einladen, oder Arne?" Ich hatte bisher nicht viel gesagt, nickte nur stumm. „Kann Dein Freund nicht sprechen? Das ist aber bedauerlich!" Ich versank im tiefen Blau ihrer schönen Augen. Sie sah mich einige Momente an und fixierte mich. Ich räusperte mich. „Ich kann schon reden, aber manchmal verschlägt es einem die Sprache. Was darf ich für Dich bestellen?" Sie trank einen trockenen Riesling und sie vertrug einige Schoppen. Es wurde ein langer und lustiger Abend. Doch alles hat ein Ende - irgendwann! „Es wird Zeit, dass wir ins Bett kommen", lallte Max und versuchte vergeblich, aufzustehen. Wenn ich ihn nicht gestützt hätte, wäre er der Länge nach umgefallen. „Iss... schon gut...! Ich mache das schon!" Trotzig wie ein kleines Kind schüttelte er mich ab. „Bitte, wie der Herr es wünscht!" Ich ließ einfach los. Diesmal wurde Gabi sein Schutzengel und fing den Volltrunkenen auf. „Das kannst Du doch nicht machen! Der schlägt sich in seinem Suff noch die Birne auf", schimpfte sie leise mit mir. Ich zuckte hilflos mit den Achseln. „Das habe ich im letzten Halbjahr in der Woche zwei bis drei Mal erlebt. Glaub mir, Max ist ein absoluter Steher, wenn es um die Sauferei geht." Sie lachte glucksend und dirigierte Max auf seinen Stuhl zurück. Willenlos ließ er es geschehen. Nach einigen Minuten sprang er wieder auf und fuchtelte wild mit den Armen herum. „Ich gehe ... jetzt. Und tschüss!" knurrte er vor sich hin und klammerte sich am Tisch fest. „Wir sollten ihn nach Hause bringen?" Gabi sah mich fragend an, als ich zustimmte, nickte sie mir dankbar zu. Max taumelte furchtbar, wir mussten ihn fast tragen. Die laue Sommerluft schlug uns entgegen. Es war still, nur manchmal drang das entfernte Zirpen einiger Grillen bis zu uns herüber. Einmal wären wir beinahe gestolpert und allesamt zu Boden gegangen. „Mensch, pass doch auf. Wegen Dir brechen wir uns noch die Knochen!" fluchte ich verhalten. Max kicherte albern und stützte sich schwer auf meine Schulter. „Du bist mein bester... Freund!" lallte er rülpsend, der widerliche Gestank seiner Ausdünstungen vernebelten mir kurzzeitig das Hirn. „Oh Gott, warum habe ich mich nicht auch richtig volllaufen lassen? Einer ist immer der Dumme!" klagte ich. Eine Berührung an meiner Hand ließ mich aufblicken. „Wir bringen ihn nach Hause. Da drüben ist es schon. Dann sollten wir sehen, wer der Dumme ist?" raunte Gabi mir zu und gab mir einen flüchtigen Kuss. Mir wurde heiß und kalt. Ihre Augen glitzerten verführerisch im Lichte der kargen Straßenbeleuchtung. Wir schleppten Max in sein Zimmer neben der Garage und legten ihn ins Bett. Erleichtert atmete ich auf „Nun komm, die Nacht ist noch lang", hauchte Gabi und zog mich mit sich. Am Rande des Dorfes befand sich ein riesiger Heuschober. Sie schlang ihre Arme um mich und klammerte sich fest. Nach einem langen Kuss ließ sie sich rücklings ins duftende Heu fallen. Es wurde für sie und mich die Nacht der Nächte...


So wollte es auch der Zufall, dass Max und ich beim anschließenden Praktikum das große Los zogen. „Wir sollen uns im Büro des Alten melden. Hast Du einen Schimmer, was der Professor von uns will? Haben wir etwa Scheiße gebaut?“ grübelte Max und hielt mir das amtliche Schreiben unter die Nase. „Ehrlich gesagt - ich kann mich an nichts erinnern? Lassen wir uns einfach überraschen!“ schlug ich vor uns zog mein bestes Hemd an. Max griente. „Wenn wir schon in die Höhle des Löwen gerufen werden!“ rechtfertigte ich mich und kämmte die Haare. Eine halbe Stunde später saßen wir neben der Vorzimmerdame des Professors. „Sie müssen einen Moment warten. Er telefoniert gerade! Nehmen Sie so lange hier Platz“, wurden wir von einer jungen Frau freundlich begrüßt. Max stieß mich an. „Ist vielleicht doch nicht so schlimm, wie ich dachte“, raunte er mir zu und blickte sich im Zimmer um. Große Fotografien mit Pyramiden und der Tempelansicht von Abu Simbel zierten die Wände. Max pfiff leise vor sich hin. „Die hat der Professor persönlich geschossen. Schöne Motive, oder?“ erklärte uns die Sekretärin, dann wurde sie ins Chefzimmer gerufen. Die Tür blieb angelehnt, so dass wir jedes Wort hören konnten. „Diese Quacksalber! Haben keine Ahnung vom Geschäft - und nur weil sie die Kohle haben, glauben sie, uns herum kommandieren zu können. Das kotzt mich an!“ schimpfte eine tiefe Stimme laut. Es polterte, dann vernahmen wir: „Draußen sind die beiden Studenten, die sie bestellt haben. Soll ich sie rein schicken?“ Kurz darauf erschien die junge Frau und nickte uns zu. „Prof. Schmidt hat jetzt für Sie Zeit!“ Sie schloss die Tür hinter uns, während wir uns setzen durften. Mir war ein wenig flau im Magen. Max überspielte, wie immer gekonnt, seine Emotionen mit einem aufgesetzten Lächeln. Der Professor sortierte hastig einige Blätter zur Seite, dann schaute er uns ins Gesicht. „Was soll ich sagen? Ich wurde als Ihr Mentor berufen und soll mich in den nächsten Monaten um Sie kümmern!“ verkündete er mit einem schiefen Grinsen. Max und ich sahen uns verdattert an. „Sie - unser Mentor?“ stotterte Max. Der Professor erhob sich und blickte zum Fenster hinaus. „Haben Sie ein Problem damit?“ Seine Frage klang belustigt. Mir ging die Gerüchteküche durch den Kopf, die an der Uni ihre Runde machte. „Nö, ist alles gut. Wir freuen uns auf die Zusammenarbeit mit Ihnen!“ hörte ich Max sprechen. Prof. Schmidt räusperte sich. „Das freut mich - Ihr Ruf ist nicht besonders, habe ich mir sagen lassen!“ verkündete er und drehte sich zu uns um. Seine Blicke sprachen Bände. „Ist alles halb so wild! Wirklich, Herr Professor. Wir sind zwar keine Streber - mehr das Mittelfeld - aber bestimmt nicht schlimmer als andere hier auf dem Campus“, erwiderte ich und hielt seiner Musterung stand, ohne Rot zu werden. Nach einer Weile nickte er versonnen vor sich hin. „Okay, dann will ich mal mit Ihnen Klartext reden! Sie bewegen sich und zeigen mir, dass Sie gewillt sind, das Studium ernst zu nehmen. Im Gegenzug verspreche ich Ihnen, Sie zum Praktikum mit nach Ägypten zu nehmen. Was halten Sie davon?“ Das Angebot überraschte uns beide. Max war ebenfalls aufgesprungen. „Ist das Ihr Ernst. Wir fahren mit Ihnen nach Ägypten? Mensch Arne, hast Du das gehört!“ Max war kaum noch zu halten. „Top, das Angebot gilt - wir sind dabei!“ Er gab dem Professor die Hand und besiegelte damit unseren Bund. „Nun meine Herren - ich hoffe, ich kann auf Sie zählen!“ Prof. Schmidt setzte sich auf seinen Schreibtisch und musterte uns von oben bis unten. „Das ist ein beinharter Job und viel Zeit für die Sauferei wird Ihnen nicht bleiben!“ ergänzte er, ein flüchtiges Lächeln huschte über seine bärtigen Wangen. Dann entließ er uns. „Packen Sie schon mal alles zusammen. In ein paar Tagen geht unser Flug!“ vernahmen wir noch, dann schlug die Tür hinter uns zu. Max konnte es noch immer nicht glauben. „Wir fahren in das schwarze Land - das Land der Wüsten und Pyramiden, nach Ägypten. Das ist echt verrückt!“ jubelte er auf dem Flur und führte einen Freudentanz auf. „Du hast schon zugehört. Nix mehr mit Suff…?“ fragte ich ihn misstrauisch, doch er winkte nur ab. „Scheiß auf den Suff. Wir beide arbeiten in der Wiege der Zivilisation! Das ist so was von…?“ Ihm fehlten die Worte, um seine überschäumenden Gefühle zu beschreiben. Ich musste mich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können. „In der Ruhe liegt die Kraft mein Freund!“ versuchte ich ihn zu bremsen. Mit mäßigem Erfolg. „Ich will und ich werde diese Chance nutzen! Vielleicht ist damit unsere Laufbahn vorbestimmt - und wir werden einmal zum Kreis der berühmten Ägyptologen gehören. Wer weiß das schon?“ griente er geheimnisvoll. Kaum im Zimmer angekommen, suchte er seine Siebensachen zusammen und kramte die Koffer vom Schrank. „Hier ist die Liste vom Professor mit den Dingen, die wir noch vor der Abreise besorgen sollen“, erinnerte ich ihn und begann, ebenfalls zu packen. „Hast Du Dir schon mal Gedanken darüber gemacht, was uns dort eventuell erwartet. Ich meine, ob wir neben der Arbeit auch ein wenig Spaß haben werden?“ fragte ich beiläufig, als mein Blick erneut auf dem alten Reiseprospekt hingen blieb. „Guck Dir die Visage von diesem Biest an! Welcher Mensch würde jemals auf die Idee kommen, solche Kreaturen aus dem Nichts zu erschaffen - es sei, irgendwer hat sie einmal zu Gesicht bekommen, oder?“ Ich unterbrach meine Tätigkeit und betrachtete eingehend das Abbild auf dem Cover. „Ein menschlicher Körper mit einer Krokodilschnauze - schauriger kann man so ein Monster kaum beschreiben. Und das ist einer von vielen Göttern der alten Pharaonen…! Auf der Seite ist das Ding noch größer abgebildet.“ Mit Schwung warf ich das Heft auf das Bett von Max. Der fing es geschickt auf, legte sich quer auf seine Decke und sah sich das Bild in aller Ruhe an. „Stimmt, dem möchte man in Wirklichkeit nicht begegnen. Zum Glück sind die Götter vor langer Zeit ausgestorben und nur ihre Konterfeis davon geblieben. Und erschrecken nicht nur die Mädchen der heutigen Zeit…“ Mit einem Lachen rollte er das Büchlein zusammen und schmetterte es zu mir zurück. „Du bist doch kein Schisser, oder? Von diesen Viechern werden wir in den nächsten Wochen mehr als genug zu sehen bekommen. Die Hieroglyphen sind voll mit Tiersymbolen, ganze Wände in den Grabkammern mit den Götterkreisen geschmückt. Ich finde es einfach aufregend, endlich mit eigenen Händen darüber streicheln zu dürfen. Los, lass uns die verdammte Liste abarbeiten und ein paar Sachen für die Wüste einkaufen. Ich brauche neue kurze Shorts und Sandaletten!“ Mit Schwung stand er auf den Beinen, zog sich die Jacke über. „Eh - ich warte auf Dich!“ Ich nickte nur, legte das Heftchen obenauf in meinen Koffer und verschloss ihn. „Lass uns gehen!“


Die restlichen Stunden vergingen so schnell, dass ich selber staunte, als wir bereits im Flieger saßen und endlich abhoben. „Ich nehme den Fensterplatz!“ machte Max mir klar und ohne Umschweife riss er sich meinen Platz unter den Nagel. „Beim Rückflug darfst Du hier thronen!“ Meinen schwachen Protest überhörte er beflissen, mit einem frechen Grinsen hielt er bereits nach der Stewardess Ausschau. „Bin gespannt, was die hier leckeres zu Essen haben?“ entgegnete er schnippisch. Prof. Schmidt saß zwei Reihen vor uns und bekam vom ganzen Theater meines Freundes nichts mit. Zum Glück, denn er hätte ihm bestimmt den Kopf abgerissen. „Einen Rotwein für mich und für meinen Kumpel ein Glas Tomatensaft!“ bestellte Max großspurig, dann rückte er sich im Sessel zurecht und machte es sich bequem. Mit der Zeit ging mir der dröhnende Dauerton der Düsentriebwerke mächtig auf die Nerven. „Das Geräusch macht mich schläfrig.“ Gähnend rekelte ich mich und lehnte meinen Kopf an Max’s Schulter. „Aber keine Dummheiten!“ lästerte er und prostete mir vergnügt zu. Irgendwann schreckte ich aus dem Schlummer. „Na. Ausgepennt? Hast fast eine ganze Stunde geschlafen - und mächtig geschnarcht!“ frotzelte mein Freund mit glasigen Augen. Ich war völlig irritiert, es dauerte einen Moment, bevor mir klar wurde, wo ich mich befand. „Ich hatte einen total bescheuerten Traum - aber er war so real. Und die Stimme war wieder da!“ flüsterte ich Max zu, in der Hoffnung, dass er mir zuhören würde. „Du und Deine bekackten Träume. Haste wieder diesen Clown gehört?“ Es war unverkennbar, dass er sich über mich lustig machte. „Dann erzähle ich Dir eben einen Scheiß - und nun höre gefälligst auf, Dich voll laufen zu lassen!“ moserte ich ihn wütend an. „Gibt es ein Problem?“ Prof. Schmidt war auf dem Weg zum Bord - WC und hatte meine letzte Bemerkung vernommen. Er stand genau neben mir und musterte Max mit strengen Blicken. „Sie haben für heute genug. Ab jetzt trinken Sie Cola oder Saft - alles klar! Da drüben können wir uns keinen Ärger leisten.“ Damit ließ er uns stehen - besser sitzen. „Du kannst einfach nicht Deine blöde Schnauze halten!“ blaffte Max mich verstimmt an. Ich ließ ihn reden und lehnte mich zurück. Die Bilder des Traumes beschäftigten mich mehr, als ich zugeben wollte. „Ich erwarte Dich. Was soll das nun heißen? Werde ich Dich in Ägypten treffen!“ Und wieder waren da diese Augen, die jede meiner Bewegungen verfolgen. „Was habe ich allein mitten in einer Wüste verloren?“ rätselte ich, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen? Max hatte offensichtlich so viel getankt, dass er den Rest des Fluges wie ein Toter schlief…


Ab Juli 1974 arbeiteten wir unter der Leitung von Prof. Dr. Georg Schmidt, einem international anerkannten Sprachwissenschaftler und Genealogen an der Realisierung verschiedenartiger Projekte. Prof. Schmidt, ein eigenartiger Kauz und Einzelgänger, war von einer verrückten Idee besessen. „Fünfzehn Jahre wissenschaftliche Arbeit will ich nach diesem Aufenthalt erfolgreich beenden und damit die Ahnenreihen der Pharaonen-Dynastien neu bestimmen! Eine ganz gewiss nicht alltägliche, und für uns äußerst interessante Arbeit. Sie können stolz sein, mich dabei eine Zeit lang begleiten zu dürfen!“ brummte er vergnügt und blinzelte in die Sonne, als wir nach etlichen Stunden den Flughafen in Kairo erreichten und wieder sicheren Boden unter den Füßen hatten. „Ab hier geht es mit einem Mietwagen weiter. Wir werden kreuz und quer durch das Land fahren und dabei fast alle Sehenswürdigkeiten aufsuchen, die Sie bisher nur aus den Lehrbüchern kennen. Ach ja, eine vergnügliche Fahrt auf dem Nil habe ich auch geplant, wenn wir nach Luxor wollen. Ich denke, es soll ja nicht nur die Schufterei in Ihren Erinnerungen bleiben, wenn wir wieder nach Hause fliegen, oder?“ Er strahlte uns an. „Da kommt unser Wagen. Also rauf mit den Klamotten und dann ab ins Hotel. Ich muss erst mal duschen!“ Max hielt sich mit jeglicher Äußerung zurück. „Mir brummt der Schädel - ich muss sofort aus der Sonne raus“, war alles, was ich in der nächsten Stunde zu hören bekam…


Leider verlief es nicht so, wie wir es erhofft hatten. Vor allem unser Job. „Ja ja, Theorie und Praxis stimmen eben selten überein. So ein Mist", jammerte Max, „nicht einen einzigen Pharao haben die für uns übrig gelassen. Stell Dir mal vor, wir beide würden so eine verpackte Mumie aufspüren, mit Gold und Edelsteinen bedeckt. Ach, das wäre mein Traum!" Ich lächelte nur still vor mich hin. „Mein Alter, es hilft alles nichts. Dein Pharao wartet schon, aber nicht hier. Nimm Deinen Apparat und ab!" befahl ich lustlos und hievte mich ebenfalls hoch. „Mann, mir tun sämtliche Knochen weh. Kein Wunder bei dieser ewigen Schufterei...“ knurrte ich vernehmlich, dann stand ich endlich wieder auf den Beinen. „Die große Archäologie - sie wird mit ganz kleinen Schritten und in mühseliger Puzzlearbeit gemacht. Du weißt, was wir gelernt haben - der Spachtel, ein Pinsel und der Fotoapparat, das sind die wichtigsten Werkzeuge, mit denen wir unseren Weltruhm erringen! Und natürlich gehört eine riesige Portion Glück und die Spürnase eines Hundes dazu...“ fügte ich schmunzelnd hinzu. Das hatte uns der Herr Professor immer wieder und wieder mit Nachdruck eingehämmert. „Zum Kotzen, die großen Entdeckungen haben andere bereits vor uns gemacht“, maulte Max, sein schmerzverzerrtes Gesicht sprach Bände. Seit Wochen jeden Tag der gleiche Trott. Dabei hatten wir uns so gefreut. Wir als Archäologen in Ägypten, die Entdecker neuer Kulturen und Zeitgenossen! Unsere Seifenblasen zerplatzten täglich mehr. „Wenn unsere Freunde wüssten, welchen idiotischen Job wir haben, ich glaube, die fänden sich vor Lachen nicht wieder", schmollte Max weiter und suchte seine weit verstreuten Sachen zusammen. „Schmidti" tat aber auch alles, uns jeden Spaß zu verderben. „Gestern hat er wie ein Verrückter getobt, nur weil wir falsch vermessen haben. Na und, da machen wir die Schoße eben noch mal!“ entrüstete er sich angesäuert. „Ob wir jetzt maulen oder nicht, der Professor hat seinen Kopf und da müssen wir durch, ob es Dir passt oder nicht!“ entgegnete ich schnippisch. „Und jetzt komm endlich, die Arbeit wartet!“ Seit unserer Ankunft am Grabtempel der Thebanischen Könige, einer riesigen in Fels gehauenen Tempelstadt, tyrannisierte er uns mit seiner pingeligen Art. „Na ja, das kann einem ganz schön aufs Gemüt schlagen“, lenkte Max schließlich ein und beruhigte sich zusehends. „Da geht es lang - bitte sehr, der gnädige Herr!“ winkte ich ihm zu und ging voran. „Wo ist eigentlich der Professor. Er wollte doch schon längst wieder hier sein?“ fragte Max. Zielstrebig schritten wir in Richtung eines erst kürzlich entdeckten Durchbruches. „Du kennst den Chef - wenn er was macht...! Müssen bestimmt wieder Beamte geschmiert werden, um alle Genehmigungen für unseren Job hier zu bekommen. Manchmal bedauere ich ihn doch ein wenig“, erklärte ich. „Da ist es! Sieht nicht gerade sehr einladend aus, oder?“ Im Strahl unserer Taschenlampen zeichneten sich einige Berge Geröll und massive Steine ab. „Die hätten wenigstens richtig aufräumen können, wie sollen wir da hoch kommen?“ schimpfte Max erneut, während er mit dem Fuß versuchte, einen Brocken zu bewegen. „Mann sind die Dinger schwer!“ Ich packte mit an, vereint machten wir schließlich einen schmalen Zugang frei. „Das kostet dem Professor eine Lage extra!“ schnaufte ich und setzte mich einen Moment, um einen Schluck Wasser zu trinken. „Hier - willst Du auch mal?“ Max schüttelte den Kopf. „Danke, Deine Pisse sauf mal selber“, wehrte er großmütig ab. „Bin echt gespannt, was uns da oben erwartet?“ Ich tastete mich an der Wand entlang, im Schein unserer Lampen tauchte ein Gebilde auf. „Das ist der Aufstieg in die Unendlichkeit“, witzelte Max und betastete misstrauisch die Sprossen der Leiter. „Sieht echt beschissen aus, das Ding. Ein richtiger Halsbrecher! Haben die hier in diesem verkackten Land nichts Vernünftiges? Überall nur Provisorien…!“ tadelte er lauthals und rüttelte kräftig daran. „Willst Du zuerst?“ fragte er mich. Ich rückte den Rucksack zurecht, klemmte die Stablampe zwischen die Zähne und angelte mich langsam nach oben. „Zitterst ja wie Espenlaub. Mensch, bist doch fast oben!“ hörte ich ihn rufen, dann schlug mir stickige Luft entgegen und nahm mir fast den Atem. „Kannst kommen, ich bin da!“ Das Licht seiner Lampe pendelte hin und her, schließlich erschien sein Schopf neben mir. „Gib mir Deine Hand, mache einen großen Schritt, dann hast Du es geschafft“, frohlockte ich und hielt ihm den Arm hin. Schniefend folgte Max meinen Anweisungen und betrat ebenfalls den dunklen Gang in schwindelnder Höhe. Zufrieden atmeten wir erst mal tief durch. „Sieh irgendwie schlimmer aus, als es ist!“ Der Kegel seiner Lampe kreiste auf den Boden unter uns. „Da müssen wir nachher wieder runter?“ knurrte er und legte seinen Rucksack auf den Boden. Er leuchtete die Wände an. „Irgendwie ein eigenartiges Gefühl, zu wissen, dass hier vor Tausenden von Jahren Menschen all dieses geschaffen haben. Aus einen massiven Berg – was die alles hier raus geschleppt haben? Nur mit einem Steinschlegel und Kupfermeißel bewaffnet, einfach unvorstellbar!“ Meine Begeisterung und Respekt vor dieser übermenschlichen Leistung erwachte wieder. Behutsam tasteten wir uns weiter. „Irgendwo müssen doch die Öllampen stehen, von denen der Professor gesprochen hat?“ Ich leuchtete die Strecke vor uns aus. Die Wände waren sauber ausgeschlagen und abgeschliffen, man konnte die Spuren der Werkzeuge an ihnen noch gut erkennen. „Max, pass bloß auf, hier wimmelt es nur so von Skorpionen!" stellte ich nach einer Weile erschrocken fest. Unter meinen Stiefeln knirschte es verdächtig. „Igitt, ist das eine Sauerei!“ Ich ekelte mich vor diesem Knacken der platzenden Körper, die Nähe einiger Stachel war mir einfach zu bedrohlich. „Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwo müssen die Viecher ein Nest haben. Ich glaube, die riechen Deine Schweißfüße", lästerte Max. Er leuchtete die nächsten Schritte sorgfältig ab. „Komm schon weiter, ab hier scheint alles clean zu sein", ließ er vernehmen und beeilte sich zunehmend. Nun waren wir schon längere Zeit unterwegs und hofften, unser Tagesziel endlich zu erreichen. „Ich habe sie gefunden. Die Lampen sind da vorn!“ hörte ich ihn ausrufen. Mich hatte indessen ein eigenartiges Kribbeln im Bauch erfasst. „Weißt Du, ich kann mir nicht helfen. Jedes Mal in den vergangenen Tagen, wenn wir die Tempelstadt betraten, hatte ich ein Gefühl, als ob sich einen Moment lang meine Nackenhaare sträuben. Wie damals - in meinen Kinderträumen. Ist das Furcht oder Angst?" fragte ich. Ich hörte seine dumpf klingende Antwort. „Irgendwie ist es schon unheimlich, zu wissen, dass dort in den Gemäuern Mumien liegen, welche vor Jahrtausenden hier gelebt und über das Schicksal ganzer Generationen entschieden haben. Du solltest Dir aber vielleicht weniger Horrorfilme ansehen. Ich denke, Deine Angst kommt von daher!" Sein albernes Lachen ärgerte mich. Ich wurde wütend. „Du und Dein dummes Gequatsche!" schnaubte ich und beschleunigte meine Gangart. Vor einer in Stein gemeißelten Platte blieb ich stehen. Mich faszinierte der Gedanke, dass es einfache Menschen waren, die diese Kunstwerke erschufen. „Ich glaube, es ist die Erhabenheit des menschlichen Geistes, alles bewältigen zu können, die uns Furcht bereitet“, stellte ich nachdenklich fest. Meine Finger tasteten mehrere Risse ab, die sich zur Mitte hin ausbreiteten. Einige der Hieroglyphen waren dadurch beschädigt. „Sieht aus, als hätte der Drucker hier gepfuscht?“ bemerkte ich für mich, denn ein Teil der Platte war nicht fertig gestellt worden. Max zündete mehrere Öllampen an und verteilte sie gleichmäßig. „Das musst Du Dir ansehen!“ Die unruhig flackernden Flammen der Leuchten spendeten leider nicht all zu viel Licht. „Da hat der Chef nicht nachgedacht – oder nichts Besseres gefunden, als diese blöden Funzeln“, stellte ich seufzend fest und legte meinen Rucksack ab. Max wies indessen mit dem Lampenstrahl auf einige übermannshohe Skulpturen. „Sie waren die lebenden Götter ihrer Zeit gewesen. Kannst Du Dir vorstellen, welche Macht ein Pharao in seinen Händen konzentrierte? Uneingeschränkter Herr über Leben und Tod!" Ich schaute mich selbstvergessen um. „Der Anblick der Skulpturen und Bauten ist schon überwältigend! Doch was sind im Vergleich dazu die gigantischen Pyramiden.


Bis wir allerdings dahin kommen, wird noch viel Wasser den Nil runter fließen!“ stellte ich ein wenig missmutig fest. Behutsam bewegten wir uns Schritt für Schritt vorwärts. Immer wieder verscheuchten wir Skorpione und allerlei Getier mit dem Strahl unserer Taschenlampen. „Hauptsache die Viecher lassen uns in Ruhe!“ knurrte ich bissig, „Wir sollten unsere Rucksäcke nicht so einfach auf dem Boden liegen lassen. Da nisten sich vielleicht noch einige Skorpione ein und wir haben den Salat.“ Entschlossen schob ich sie auf einen Steinsockel, der aus dem Fels ragte. „So, jetzt bin ich etwas beruhigt!“ Ich sah mich um.


„Arne, guck mal da vorn, das muss er sein!" Majestätisch erhob sich ein kleiner in den Stein gehauener Palast aus dem Dunkel. „Schau Dir bloß diesen Klopper an. So ein Ding als Laube im Grünen und ab auf die Luftmatratze“, orakelte Max versonnen. „Und als kleine Beigabe tanzen ein paar Mumien oben ohne und servieren einen kalten Drink", entgegnete ich. Wir lachten beide zufrieden. „Apropos Drink, was hältst Du von einer Pause? Mein Magen knurrt wie ein hungriger Wolf." Max angelte nach seinem Rucksack und ließ die übrige Ausrüstung achtlos fallen. Er stellte eine der kleinen Laternen neben sich auf den Boden und zückte den Verpflegungsbeutel nebst Trinkflasche. „Na dann...!“ Nach dem Essen saßen wir noch ein paar Minuten ganz ruhig da und hingen unseren Gedanken nach. „Sag mal Max, hast Du gestern das Gespräch zwischen dem Professor und diesem Fremdenführer Ali mitbekommen?" Er atmete tief durch und lehnte den Kopf zurück. „Nein, warum. War es wichtig?"


Ich nickte still vor mich hin. „War schon irgendwie komisch? Der Fremdenführer hat von einigen mysteriösen Begebenheiten in den letzten Jahren berichtet.


Unter anderem diese Story von den verschwundenen Mädchen. Sie waren mit einer Reisegruppe aus Europa in Ägypten. Nach der Besichtigung dieser Anlagen hier stellte man fest, dass zwei der Mädchen fehlten. Die Suchkommandos waren Tage unterwegs und haben nicht die geringste Spur gefunden. Bis heute ist nicht eines der Mädchen wieder aufgetaucht“, erklärte ich. „Vielleicht waren die Sklavenjäger der Pharaonen unterwegs und haben die Mädchen entführt, oder Ramses I. hat gewunken und sie haben sich zu Tode gelacht. Das wäre bei der damaligen Mode und seinem jetzigen Aussehen kein Wunder“, witzelte mein Freund und rekelte sich. „Weißt Du, genau das ist es, was ich so an Dir mag. Ich erzähle Dir eine scharfe Geschichte von heißen Bräuten, die wir eventuell treffen, und Du machst ein Horrormärchen daraus!"


Leicht verstimmt packte ich die Überreste unseres Vespers ein. „Es ist schon eigenartig, wenn mir nichts dir nichts plötzlich Leute für immer von der Bildfläche verschwinden?“ murmelte ich angesäuert und schnürte meinen Rucksack zu. „Alter, nun sei mal nicht angepisst, aber wir haben zu tun", ließ Max leutselig vernehmen und gab mir einen leichten Klaps auf die Schulter.


„Stimmt schon. Was soll es, jammern hilft nicht!“ entgegnete ich und raffte mich auf. „Dann sollten wir uns sputen, dass wir bald fertig werden. Der Professor wird bestimmt irgendwann noch mal auftauchen, um uns zu kontrollieren. Also auf!“ kommandierte ich und machte den ersten Schritt. Unsere Arbeit bestand im Wesentlichen darin, alle möglichen Hieroglyphen entsprechend der Vorgabe von Prof. Schmidt zu dokumentieren und exakte Eintragungen über die Reihenfolge und Lage zu machen. „So - ich vermesse, Du fotografierst alles, was Dir vor die Linse kommt!“ verteilte ich die Arbeit. Max willigte diesmal ohne Murren ein. Der Palast, vor dem wir standen, war das Grabmal des Königs Abd-al-Kadar, Bruder des Pharaonen Torsorthos. „Das war ein Tyrann und Menschenschinders der übelsten Art, so war zumindest die Auffassung der damaligen Geschichtsschreiber“, brabbelte ich vor mich hin. Sorgfältig leuchteten wir mit beiden Taschenlampen die Umrisse des Palastes ab. „Sieh Dir mal diese eigenartigen Schrammen und Splitter an diesem Brocken hier an.


Ich würde sagen, hier waren bereits Grabräuber am Werk." Max wies mit der Lampe zum Eingang des Grabmals. „Die Spuren sind uralt!" stellte ich nach eingehender Untersuchung fest. Es war allgemein bekannt und meistens nicht zu übersehen, dass seit unendlich vielen Jahren immer wieder durch Grabräuber versucht wurde, in die Pyramiden und auch hier in die darin befindlichen Mastaba, die Grabkammern, einzudringen. „Wenn die Gier nach Gold den Verstand vernebelt, bezahlt man das meistens mit dem Leben!“ Ich unterbrach meine Tätigkeit und sah mich weiter um. „Wie auch immer. Eines ist Fakt! Die Baumeister des alten Ägyptens verstanden ihr Handwerk. Leider gibt es auch heute noch viele Grabräuber, die mit ihrem Tun mehr Schaden anrichten und damit unwiederbringlich die wertvollsten Schätze der Menschheit zerstören. Die soll der Fluch der Pharaonen ruhig treffen!" unkte Max laut.


„Hhm!" antwortete ich einsilbig. „Schade, dass die antiken Baumeister ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen haben. Um ehrlich zu sein, es würde mich schon reizen, wie ein Grabräuber die Spuren der alten Könige ausfindig zu machen. Der Lohn dafür wäre sicherlich nicht so kärglich wie unser Stipendium!" Max scharrte mit den Füßen den Sand auf. „Du bist und bleibst ein Spinner! Du und Grabräuber - vor Angst würdest Du in die Hosen scheißen", konterte ich lachend. Wir hatten während der Vorlesungen einiges gehört und konnten uns ein ungefähres Bild machen. „Ja die Jungs waren wirklich geniale Köpfe. Jedes Grab mit einem geheimen System von Irrgängen und falschen Grabkammern zu versehen und das auch so hinzubekommen, dass sie funktionieren. Das bringen unsere Leute in der heutigen Zeit nicht mehr zustande!“ bestätigte Max und reinigte umständlich seine Schuhe. „Das eigentliche Hauptproblem darin sind die heute noch wirksamen und super funktionierende Fallen. Über 2000 Jahre und länger, und diese Dinger warten noch immer auf ihre Opfer. Kein Schwein weiß genau, wie viele Räuber und Schatzsucher und auch Forscher ihnen zum Opfer gefallen sind und wo ihre Gebeine seitdem vermodern?“ sinnierte er laut und folgte mir. „Ich denke, wir sollten die Lampen nehmen und weiter gehen. Es sind noch ein paar Schritte.


Die Säcke lassen wir einfach hier. Komm ja sowieso keiner vorbei...!“ Gesagt, getan. Endlich erreichten wir die Stelle, wegen der wir diesen langen Marsch auf uns genommen hatten. Rechts, neben dem mit einem riesigen Granitblock versiegelten Eingang, erhob sich eine mächtige Statue. Im ständig bewegten Licht unserer Strahler erschien es uns, als würde sie immer größer werden. Wir ließen den Schein unserer Lampen langsam nach oben gleiten. Erregt packte mich Max am Handgelenk. „Heiliger Strohsack, was ist denn das?" Was wir sahen, war ein mehr als ungewöhnlicher Anblick. Halb Mensch - halb Tier. Die Beine und der Körper menschlich, aber der Kopf darauf dem eines Krokodils ähnlich. „Das ist ja stark! Da schickt uns der Professor allein in die Einöde und will, dass wir uns zu Tode erschrecken." Irgendwie war mir mulmig zumute.


Eigentlich hatte uns der Professor auf diverse Überraschungen gut vorbereitet - nicht nur an der Uni. „Bin echt gespannt, welchen Eindruck diese Skulptur auf Sie machen wird? Der Gang wurde erst vor einem Jahr gefunden - ist damit für den öffentlichen Verkehr nicht frei gegeben!“ orientierte er uns während des gemeinsamen Frühstückes, ohne genau zu erklären, um welche Gottheit es sich handeln würde. Nun standen wir direkt davor. „Die alten Ägypter hatten aber auch eine rege Phantasie, ihre Götter darzustellen! Ich werde das Gefühl nicht los - das Ding habe ich schon mal gesehen - als Bild in der Broschüre.


Klar, dieser Sebak, der Wächter des Nils!“ Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. „Ich erinnere mich an die Vorlesung des Professors - er hat damals einige sehr interessante Thesen in den Raum gestellt, was diese Figur hier betrifft. Das muss für die alten Ägypter ein sehr schrecklicher und grausamer Gott gewesen ein!“ grübelte ich weiter. Max ließ sich dadurch nicht beirren.


Seine Neugier war geweckt. „Stell Dir mal bildlich vor, das Ding da steigt herab!


Was wohl passiert, wenn es einen Spaziergang durch New York, London oder Berlin machen würde? Nicht auszudenken!“ Max war beeindruckt und wieder voller Eifer. „Andererseits, solange es keinen Schaden verursachen würde, gäbe es bestimmt einige Mitbürger, denen bei diesem Anblick eine wohlige Gänsehaut über den Rücken laufen würde.“ Er frohlockte vergnügt. „Nun, mein Fall ist das jedenfalls nicht. Wir sollten sehen, dass wir so schnell wie nur möglich unseren Auftrag erfüllen. Und dann nichts wie weg von hier!" nuschelte ich. Der Sockel der Statue war über und über mit Hieroglyphen und zeitgemäßen Darstellungen übersät. Diese sollten wir erfassen und fotografieren. „Ich organisiere schnell die Ölfunzeln heran, damit wir mehr Licht haben. Kannst ja schon mal anfangen und den Sockel ausmessen. Hoffe, Du schaffst es, ein paar Minuten ohne mich hier zu verbringen ohne gleich Pipi in die Hose zu machen?“ frotzelte Max und verschwand, ehe ich antworten konnte. „Blödmann!“ schimpfte ich hinterher, vernahm nur noch sein glucksendes Gelächter. Dann verlosch auch noch meine Taschenlampe und gab ihren Geist auf. Mit aufkommender Finsternis wuchs das Kribbeln im Bauch, ich spürte die Panik, die sich breit machte. „So ein Scheißding - ausgerechnet jetzt fällt sie aus!“ fluchte ich hörbar und schüttelte die Lampe, so kräftig ich vermochte. Einmal flammte sie kurz auf. „Das sind nicht die Batterien, das ist schon mal klar. Der Schalter oder die Birne ist locker?“ Ich fummelte am Stab herum, aber war zu dunkel, um was erkennen zu können.


Mir lief der Schweiß in Strömen, obgleich mir immer kälter wurde. „Hoffentlich ist Max bald wieder da“, betete ich heimlich und versuchte, mich irgendwie zu beruhigen. Mein Blick suchte die Umrisse von Sebak, dessen Standort ich im Augenblick nur erahnen konnte. Ich hockte mich hin und lauschte auf die Schläge meines Herzens. „Arne - spielen wir Verstecken, oder was?“ hörte ich endlich und es wurde hell. Erleichtert atmete ich auf. „Von wegen - meine Lampe ist kaputt und Du brauchst eine halbe Ewigkeit für diese bescheuerten Funzeln!“ knurrte ich erleichtert, als etwas Merkwürdiges geschah. „Ich weiß nicht, was Du herumjammerst - Deine Lampe geht doch“, entgegnete Max, sein Gesicht zur Grimasse verzogen. Ungläubig starrte ich auf den Lichtkegel vor mir auf dem Boden. Ich rüttelte und schüttelte den Stab wie vorhin, aber das Licht blieb. „Das glaube ich nicht? Dieses Pissding - will mich glatt verarschen!“ fauchte ich wütend und war nahe dran, die Lampe an die nächste Wand zu schleudern. „Nun komm mal wieder runter Arne. Ist doch nur eine Taschenlampe - und sei froh - sie funktioniert!“ Max hatte Recht, ich musste mich zusammen nehmen. „Ich habe so ein komisches Gefühl im Magen. Ich denke, es hat mit dieser Statue zu tun. Als es dunkel wurde, glaubte ich für einen Moment, die Augen leuchten zu sehen. Totaler Schwachsinn, oder?“ Ich stimmte in das befreiende Lachen meines Freundes ein, nicht ohne dabei die Fratze des Krokodilkopfes aus dem Blick zu lassen. „Ehrlich, der hatte rote Augen!“ bekräftigte ich, erntete dafür aber nur ein heftiges Prusten. „Du und rote Augen. Bist Nachtblind wie ein Maulwurf!“ lästerte Max erneut, dann mahnte er zur Arbeit. „Los Alter, wir haben noch volles Programm. Oder hast Du den Sockel inzwischen vermessen?“ Es ging zügig voran, wir waren schon fast fertig, als wir durch ein Geräusch erschreckt wurden. Max fiel vor Schreck der Fotoapparat aus der Hand. „Langsam habe ich die Schnauze voll“, fluchte er, behutsam hob er das teure Stück auf und begutachtete es von allen Seiten.


„Ein Glück, nichts kaputt! Der Professor würde mir einen Einlauf verpassen, wenn...“ Ein dumpfes Klappern ließ ihn innehalten. „Das kommt aus dieser Richtung!“ Ich leuchtete den hofartig gefächerten Gang ab. Wieder hörten wir eigenartiges Scharren. Diesmal etwas weiter entfernt. „Da ist ein Schimmer - hast Du gesehen?“ Es war nur für einen Moment, dann wurde es wieder düster wie die Nacht. „Wer ist da?" rief Max und leuchtete ebenfalls in die Richtung.


Das Geräusch erstarb abrupt. Wir spürten einen leichten Windhauch und dann hüllte uns eine Staubwolke ein. Mir tränten die Augen. „So ein verdammter Mist auch, ich kann nichts sehen!“ Für einige Momente blieb ich blind, der Sand brannte wie Feuer. „Es geht wieder, wir können weiter!“ Langsam schritten wir das Viereck der Kammer ab. Meine Hände begannen zu schwitzen. „Arne, dort liegt etwas!" Max leuchtete jetzt mit seiner Lampe voll auf eine weiße Stelle am Boden. Ein Myrtenzweig, eingewickelt in einem seidenen Tuch, lag leicht verschüttet auf dem sandigen Fußboden. „Merkwürdig, findest Du nicht? Der Tempel ist seit unserer Arbeit für den öffentlichen Besuch gesperrt. Und hier liegt ein Stock, eingewickelt in ein Tuch, gerade so, als hätte ihn jemand eben verloren?" grübelte ich. „Ein Zweig", korrigierte Max. Ich verstand nicht, worauf er hinaus wollte? „Ein Zweig, kein Stock! Schau Dir mal die Schnittstelle an! Sie ist noch feucht und maximal eine Stunde alt. Bei der Wärme und Trockenheit hier müsste er längst verdorrt sein. Dieser hat alle Blätter und ist ganz frisch."


Von allen Seiten betastete er das Tuch und die Blätter. „So wie das aussieht, hast Du vollkommen Recht. Doch welchen Grund sollte es geben, hier einen Zweig abzulegen?“ fragte ich nachdenklich und sah mich furchtsam um.


„Vielleicht sind wir einem bisher unbekannten Kult oder einer Art Ehrung der hier aufgebahrten Toten auf der Spur. Möglich ist doch alles?" gab ich zu bedenken. Max setzte einen neuen Akku in die Kamera ein und machte mehrere Aufnahmen von unserem Fund und seinem Umfeld. Danach wickelte er beides vorsichtig in seine Tasche. „Hauen wir ab oder suchen wir weiter?"


wollte er wissen. „Wir gehen!" entschied ich, ohne zu zögern. Unser Zeug war schnell verstaut und der Rückweg verlief ohne Zwischenfälle. Was blieb, waren Fragen ohne Antworten. Ich war heilfroh, als wir endlich wieder das Sonnenlicht erreichten. Zwei Tage später beendeten wir die Arbeiten. Unser Verhältnis zum Professor war auf dem Nullpunkt angekommen. „Wenn ich ehrlich sein soll - der Mann ist solch ein gottverdammter A...!“ fluchte Max unverhohlen und knüllte seine Jacke in den ohnehin schon übervollen Koffer. „Der bekommt nicht ein einziges Wort des Dankes über seine verdammten Lippen. Da können wir uns noch so krumm und dämlich buckeln!“ keifte er wie ein altes Weib.


„Mensch nicht so laut. Der Professor ist in seinem Zimmer!“ versuchte ich ihn zu besänftigen. Und das lag schräg über dem Flur. „Mir doch egal...“ Weiter kam Max nicht. Wie ein Schatten schob sich eine schlanke Gestalt ins Zimmer.


„Sie haben ein Problem - mit mir?“ Die Art, wie er sich artikulierte, zeugte von ungewöhnlicher Anspannung. Die hohe Stirn war voller Schweiß, er zog ein Taschentuch hervor und wischte sein Gesicht ab. „Sie werden entschuldigen - aber bei dieser Lautstärke!“ Prof. Schmidt musterte mich eingehend, dann sah er Max durchdringend in die Augen. „Ich denke, wir sollten uns mal intensiver unterhalten, meine Herren!“ Diese Ankündigung war frostiger Natur. Max blickte betreten zu Boden, er zuckte nervös mit den Schultern. „Worum geht es eigentlich. Um mich oder Ihr Praktikum hier in Ägypten?“ Wie Pfeile bohrten sich die Blicke des Professors in meine Richtung. „Darf ich mich kurz setzen?“


vernahm ich dann. Diese Bitte kam unverhofft, während mir etliche unerfreuliche Gedanken durch den Kopf schossen, räumte ich meine Taschen vom Bett. „Sie können sich hier hinsetzten!“ bot ich ihm an. Prof. Schmidt nickte kurz, dann ließ er sich auf das Bett nieder. Er räusperte sich einige Male, dann sprach er leise: „Ich weiß, dass ich kein leichter Partner bin, für niemand. Aber - und das können Sie mir getrost glauben - ich will nur das Beste für Sie! Weil...“


Er legte eine kleine Pause ein, so als müsse er erst die richtigen Worte finden.


„Meine Motivation in meinem Job war und ist immer, das von anderen zu fordern, was ich selber zu geben bereit bin!“ Er schaute aus dem Fenster, zum ersten Male konnte ich die Farbe seiner Augen genau erkennen, sie waren grau. „Unser Aufenthalt hier ist wichtig, nicht nur für Sie. Auch für mich hängt einiges davon ab, wie wir gemeinsam unseren Job erledigen. Ich muss mich um so viele Sachen gleichzeitig kümmern - von Genehmigungen, Behördengänge, Materialien bis hin zum geeigneten Fremdenführer. Und nichts läuft nach Plan...“ Sein müdes Lächeln wirkte plötzlich eher schlicht und gar nicht so überheblich und distanziert wie üblich. „Mir tut es auch leid, dass ich mich bisher nicht so um Ihre Belange kümmern konnte und Sie oft allein arbeiten mussten. Aber das dürfte nun der Vergangenheit angehören. Die letzten beiden Wochen haben sich gelohnt und fast alle Probleme sind geklärt.“


Er faltete die Hände wie zum Gebet und berührte mit den Fingern seine Nasenspitze. Es sah lustig aus. Für einen Moment musste ich doch irgendwie lächeln. „Morgen geht es los, nach Memphis. Ich verspreche mir viel davon - und von Ihrer aktiven Hilfe und Mitarbeit!“ Damit erhob er sich und ging grußlos hinaus. „Da brat mir doch einer einen Storch!“ Zischend ließ ich die Luft zwischen den Zähnen entweichen, Max sah mich mit großen Augen fragend an. „Und er hat mir nicht mal den Kopf abgerissen...?“


Memphis war also unser neues Ziel! In verschiedenen Vorlesungen an der Uni wurde immer wieder darauf verwiesen, dass Memphis in der Geschichte der Pharaonen als Hauptresidenz der meisten Dynastien bei der Entwicklung Ägyptens eine äußerst wichtige Rolle spielte. „Ein Mythos der besonderen Art umgibt diese Stadt heute noch. Ich bin jedenfalls neugierig!“ Max nickte mir zu und betrachtete die vorbei ziehende Landschaft in Gedanken versunken.


Erwartungsvoll und in ausgesprochen guter Stimmung trafen wir gegen Mittag ein. Bevor wir zum eigentlichen Hauptziel etwas außerhalb von Memphis aufbrachen, quartierten wir uns für den restlichen Tag und eine Nacht in einem kleinen Hotel in ruhiger Lage der Altstadt ein. Für meinen Geschmack nicht ruhig genug. „Liegt direkt an einer Hauptstrasse, die Hütte! Na hoffentlich sieht es drinnen besser aus als draußen?“ fluchte ich und wuchtete meine beiden Taschen in den engen Flur. Die Formalitäten waren durch den Professor in wenigen Minuten geklärt. „Hier - Ihr Zimmerschlüssel. Sie haben die Nummer 5, ich schlafe gegenüber in der Nummer 3. Genießen Sie den Tag und viel Spaß noch!“ Damit überließ er uns unserem Schicksal. Die erste Unannehmlichkeit traf uns wie aus heiterem Himmel. Als wir unser Zimmer betraten, sahen wir lauter kleine, schwarze Punkte, die sich schnell im Nichts auflösten. Ich traute meinen Augen nicht. „Was ist das denn...?“ Meine Nackenhaare sträubten sich. „Wanzen, Läuse, Kakerlaken - nicht eine Minute bleibe ich länger hier!" schrie Max aufgebracht, griff seine Gepäckstücke und rannte zur Tür zurück. Vorsichtig hob ich die Decke auf einem Bett an. Das Laken war frisch und sauber. „Hier - sieht doch gut aus!“ stellte ich fest. „So?


Von wegen - heb das Laken hoch!“ kommandierte Max. Der Anblick entsetzte mich, unübersehbar waren die kleinen, unappetitlichen und wenig einladenden Flecken breitgeschlagener Tierchen. Von den anderen Erscheinungen in verschiedenen Farbschattierungen wollte ich gar nicht mehr reden. „Aus und vorbei, Du hast Recht, raus hier!" Hals über Kopf verließen wir den Raum.


Schnaufend standen wir vor Prof. Schmidt. „Herr Professor, hier können wir nicht bleiben. Es wimmelt ja vor Ungeziefer!" Demonstrativ stellten wir unser Gepäck ab. „Na und", frotzelte er, „unsere Sachen sind hier sicher aufgehoben, und wir haben ein Dach über dem Kopf. Was glauben Sie, was passiert, wenn wir die Nacht im Freien verbringen? Von der Nachtkälte der Wüste will ich gar nicht reden. Es steht Ihnen aber durchaus frei, zu wählen. Wir sehen uns morgen früh 8.00 Uhr am Eingang. Einen schönen Tag und angenehme Nachtruhe, meine Herren!" Er drehte sich lachend um und ließ uns einfach stehen. Bevor er völlig entschwand, winkte er uns noch einmal zu. „Sie können natürlich beantragen, zukünftig in einem Vier Sterne Hotel untergebracht werden zu wollen, aber im Augenblick reichen unsere finanziellen Mittel nur für solche schlichte Behausung. Warten Sie mal ab, wenn wir erst im Freien kampieren - was da für Tierchen unterwegs sind!“ Sein Grinsen sprach Bände.


Nun hatten wir die Bescherung und eine große Auswahl. „Und was machen wir?“ Ich sah Max an. „Na ja, was soll der Geiz!“ Missmutig nahmen wir unser Gepäck wieder auf und schleppten es in unser Zimmer zurück. Laut polternd traten wir ein. „Lass bloß das Licht aus", stöhnte ich. „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Und was ich nicht sehe, bringt mich nicht in Rage!" Wir verstauten unsere Sachen, so gut und so hoch es ging, im Kleiderschrank.


„Vorschlag zur Güte - wir machen uns etwas frisch und dann erkunden wir die Gegend. Wer weiß, wann sich uns solche eine Gelegenheit wieder einmal bietet? Wir haben ohnehin ein paar Stunden bis zum Abendessen“, schlug ich vor. „Super Idee - denke so eine kleine Erholungspause haben wir uns redlich verdient!“ stimmte Max sofort zu. Binnen weniger Minuten waren wir startklar.


„Ich sage nur dem Professor bescheid, geh schon mal vor. Wir treffen uns am Portal!“ Max nickte nur und ich suchte Prof. Schmidt. In leichter Bekleidung und mit einem Hut als Sonnenschutz bedeckt, verließen wir kurz darauf unsere unliebsame Herberge. „So, wo soll es nun lang gehen?“ erkundigte sich mein Freund und blinzelte in die Sonne. „Wir könnten ins Museum und uns die Statue von Ramses II. angucken“, schlug ich vor. „Darauf habe ich echt keinen Bock!“ protestierte Max. „Wir bekommen noch genug altes Zeug präsentiert. Ich möchte die Menschen kennen lernen, sehen wie sie hier leben...!“ Nach kurzer Debatte beschlossen wir, den alten, historischen Teil am Rande der Stadt in Augenschein zu nehmen. „Ich glaube, es gibt kaum noch eine Stadt auf unserer Erde, wo die Gegensätze zwischen Alt- und Neuzeit krasser zu Tage treten als hier. Und wenn es nicht so heiß wäre, könnte man es direkt aushalten!“ schniefte Max und wedelte sich mit seinem Strohhut Luft zu. Bei unserer Ankunft hatten wir Gelegenheit, einen kleinen Einblick in das neue Memphis zu bekommen. Moderne Häuser und Objekte, umsäumt von Parkanlagen mit Palmen und wunderschönen Wasserspielen gaben dem Stadtteil ihr Gepräge. Inmitten dieses herrlichen Landstriches gab es auch Autolärm und dichtes Gedränge auf den Gehwegen, fast so wie in jeder normalen Großstadt. Anders hier im alten Teil. Dicht an dicht gedrängt standen die Lehmhütten und Bauten neben- und aufeinander. Wie vor tausend Jahren gab es nur einen durch blanke Füße fest gestampften Weg. „Das möchte ich mir gern mal genauer anschauen“, erklärte Max und bog einfach ab. Die Gassen waren eng und verschlungen und zogen sich an staubigen, aufgeheizten Mauern entlang. Die Luft war schwer und heiß. Nur selten sah man einen Strauch oder einen Baum, der etwas Schatten spendete. „Das ist eine völlig andere Welt - hier ist die Zeit einfach stehen geblieben!“ Meine Feststellung stachelte Max noch mehr an. Endlich trafen wir auf einen Brunnen mit einem kleinen Bassin, wo wir uns etwas erfrischen konnten. „Wenn man das hier so sieht - also ehrlich, ich bin mehr als erstaunt, dass diese Technik überhaupt funktioniert?“ Begeistert fotografierte Max das alte, hölzerne Schöpfwerk mit dem schmächtigen Esel im Gespann. Ein Kind, ein Junge offenbar, stand am ausgetretenen Kreis, in der Hand einer Gerte und trieb das Tier mit lauten Rufen immer wieder an. Hier holten sich offensichtlich die Bewohner der umliegenden Häuser und Hütten in tönernen Lehmkrügen und Eimern ihr tägliches Wasser. „Da kannst Du mal sehen, wie gut es uns geht.


Wir drehen einfach den Wasserhahn auf und das Wasser kommt aus der Wand. Und hier müssen sich die Leute richtig abrackern!“ Einige Frauen balancierten Gefäße auf ihren Köpfen und schritten in Richtung Bassin. Dort begannen sie, diese zu füllen. „Ein Panorama ist das. Man fühlt sich wirklich Jahrtausende zurückversetzt!" jubelte er sichtlich zufrieden und betätigte unentwegt den Auslöser. Was dann kam, war typisch für meinen Freund. Ein offensichtlich noch sehr junges Mädchen hatte Schwierigkeiten, das schwere Gefäß zu transportieren. „Hier, halt mal fest. Ist ja nicht zum aushalten, diese Quälerei!" Max drückte mir entschlossen seine Kamera in die Hand, dann eilte er dem Mädchen zu Hilfe. Zumindest versuchte er es. „Na Süße - ich werde Dir das Ding mal auf die Schulter wuchten!“ hörte ich. „Ob das mal gut geht?“


dachte ich bei mir, denn die Körpersprache des Mädchens sprach Bände. Sie wehrte sich heftig mit den Armen. „Hör auf damit, das gibt wieder nur Ärger. Du siehst doch, dass sie Deine Hilfe nicht will", rief ich ihm noch zu, da war es bereits zu spät. Der Krug fiel im Gerangel auf den Boden und zerschellte. Das Wasser spritze Max über die Füße. Er machte einen Sprung rückwärts. „So ein Mist aber auch!“ hörte ich ihn fluchen. Das Mädchen hockte sich nieder, nahm eine der Scherben in die Hand und begann, leise zu weinen. Dann lief sie weg.


Verblüfft über diese Reaktion, kam Max mit nachdenklichem Gesicht zurück.


„Andere Länder, andere Sitten - das solltest Du endlich kapieren. Männer tragen eben hierzulande keine Wasserkrüge. Oder nur dann, wenn kein Fremder zusieht. Das solltest Du Dir aber gemerkt haben. Oder warst Du bei der Einweisung nicht dabei?" Max kratzte sich verlegen am Kopf. „Aber ich wollte doch nur...?" Ich unterbrach ihn einfach. „Ich verstehe Dich, alter Kumpel. Wir sind hier nicht Zuhause. Wir sollten die Kleine suchen und ihr den Schaden bezahlen. Wer weiß, welchen Ärger sie dadurch hat?" Max willigte ein. Wir liefen einige der schmalen Gassen entlang und suchten einen Hinweis, wo wir das Mädchen eventuell finden konnten. Die Pforten der Häuser waren fest verschlossen. „Tja, das war’ s dann wohl? Länger renne ich wegen einem Tonkrug nicht wie ein Trottel durch die Gegend!" knurrte er schließlich und ließ sich im Schatten einer Mauer nieder. Nach einer kurzen Verschnaufpause zogen wir weiter. „Großer Gott, ist das ein Mief!" ächzte Max bald. In einige Gassen stank es erbärmlich zum Himmel. „Das ist ja kaum auszuhalten!“ Wir hielten uns die Nasen zu und atmeten flach durch den Mund. Da es in der Altstadt kaum Kanalisation gab, gossen die Bewohner ihre Abfälle und Abwasser einfach wie in alten Zeiten auf die Straße. In diesem Dreck wimmelte es von Fliegen, Maden und anderem Getier. Den Einwohnern schien das kaum etwas auszumachen. Wir sahen zu, dass wir schnell das Weite fanden. Nach längerem Herumirren erreichten wir schließlich in einer flachen Halle einen kleinen Basar. „Das fetzt ja richtig ein. Wir sollten etwas essen, mir knurrt bereits der Magen. Komm, ich lade Dich herzlich ein!" verkündete Max großspurig. Angenehmer Wind machte die Temperaturen halbwegs erträglich, entlang der Mauern reihten sich Stand an Stand. Max hielt schnüffelnd die Nase hoch. „Riechst Du das? So ungefähr habe ich mir immer vorgestellt, wie das Abendland duften könnte. Die Märchen aus Tausend und eine Nacht waren meine Lieblingsmärchen…“ Es roch intensiv nach Gewürzen und Kräutern, von irgendwoher zog ein feiner Hauch gebratenen Fleisches heran.


Zwischen den kleinen bunten Buden und Ständen drängten sich die Leute hindurch. Sie feilschten und diskutierten beim Kauf jedes Stückes. „Mit Deinem Märchenbuch hat das hier nichts zu tun. Aber eine gewisse Ähnlichkeit möchte ich nicht abstreiten. Einen Lärm veranstalten die Brüder? Klingt ja fast, als verkaufen sie hier ihre Seelen!" stellte ich belustigt fest. Wir ließen uns einfach vom Flair einfangen und treiben. „Pass bloß auf Deine Geldbörse auf. Einige der Typen haben unheimlich lange Finger!" warnte mich Max noch, dann wurden wir für kurze Zeit getrennt. Das Angebot der einzelnen Händler war von schlicht bis überwältigend. „Sachen gibt es, die gibt es nicht?“ Kopfschüttelnd pilgerte ich an einigen Läden vorbei. „Ich weiß nicht einmal, was manches da sein soll?“ zermarterte ich mir das Hirn beim Anblick einiger mir völlig unbekannter Dinge. „Da bist Du ja - ich habe Dich schon überall gesucht!“


machte sich Max mit einem Prankenhieb auf meine Schulter bemerkbar. Ich probierte indessen einige Gewürze und Früchte, die mir der Händler offerierte.


„Hast Du eine Ahnung, was das sein könnte?“ fragte ich Max und bot ihm eine klebrige Frucht an. „Das sind Datteln - die wachsen hier auf Palmen und schmecken richtig lecker!“ klärte er mich auf und biss ein Stück ab. „Wirklich lecker, koste selber!“ motivierte er mich. Ich leckte ganz vorsichtig. „Ist süß!


Okay, dann versuche ich sie mal.“ Sie schmeckte wirklich gut. Dankend lehnte wir die Kaufangebote des Mannes ab und zogen weiter. Wir wurden geschupst, gedrängelt und manchmal einfach weiter geschoben - aber es machte wirklich riesigen Spaß, so in der Menge zu baden. „Alleine dieser Anblick entschädigt uns für einige Härten der letzten Tage“, rief Max mir zu, als er erneut an mir vorbeizog, ohne etwas dagegen machen zu können. „Ich warte da vorn!“ schri er noch, dann verschwand er aus meinem Blickfeld. Erst Minuten später entdeckte ich ihn abgekämpft in einem Seiteneingang. „Das ist lustig und beängstigend zugleich“, stöhnte er, „als wenn dich eine Welle auf dem Meer erfasst und einfach mitzieht!“ versuchte er sein Gefühl zu beschreiben.


„Vielleicht sollten wir uns aus dem Trubel raus halten und lieber hier eine Runde drehen? Scheint nicht so voll zu sein.“ schlug ich vor. In der Tat flaute die Menge umgehend ab und wir konnten uns in Ruhe umsehen. Von bunten Tüchern, Schmuck, Teppichen, Kupfer- und Tongeschirr bis hin zu handgearbeiteten Hieb- und Stichwaffen wurde laut preisend alles von den Verkäufern angeboten. Dazwischen türmten sich riesige Berge mit Obst und Gemüse von den heimischen Gärten. Gänse und Enten hockten mit gebundenen Füßen in ihren Holzkäfigen. Daneben Schafe und Ziegen, die laut blökten und heiser meckerten. „Nun gucke Dir das mal an - ist das nicht geil?“


Max ließ seine Kamera unablässig klicken. Nachdem wir uns satt gesehen und selbst einige Andenken durch langes Handeln und Feilschen erworben hatten, lockten die verheißungsvollen Düfte der ägyptischen Küche. In Töpfen und Pfannen brutzelte und kochte es. „Arne, mein Kohldampf ist kaum noch auszuhalten. Komm, wir suchen uns etwas zu essen", knurrte Max und eilte zielstrebig in die entsprechende Richtung. Das Angebot der ersten Händler entsprach nicht unserem Geschmack. „Das sieht schon merkwürdig aus? Was der Bauer nicht kennt, das frisst er nicht!“ orakelte Max und zog mich weiter.


Endlich fanden wir einen Stand, wo gekochter Reis mit Gemüse und Fleisch angeboten wurde. „Ich gehe keinen Schritt mehr weiter. Das Zeug sieht gar nicht so übel aus. Ich hole uns eine Portion! Möchtest Du auch?" Ich wollte. Mit Händen und Füßen gestikulierend und einigen Brocken der Landessprache machte Max dem Verkäufer seinen Wunsch verständlich. Offensichtlich gab es einige Missverständnisse, jedenfalls konnte ich mir das Lachen nicht verkneifen, als ich meinen Freund aufgeplustert herum scharwenzeln sah und dabei ein lautes „Gock gock“ ausrufen hörte. „Das war eben eine tolle Vorstellung. Ich überlege schon ernsthaft, ob ich nicht Dein Manager werden sollte und Dir den Platz neben dem Schlangenbeschwörer bestelle", grinste ich schadenfroh, als er endlich mit zwei reichlich gefüllten Teller auftauchte. „Der Blödmann wollte mir irgendein Zeug andrehen, aber ich bestand auf mein Hühnerfleisch. Das musste ich ihm klarmachen!" erklärte er dann und fiel in mein Lachen ein. „Ich kann mir schon so richtig vorstellen, wie bescheuert ich ausgesehen haben muss", grinste er noch, dann begannen wir zu essen. „Hui, das Zeug hat den Teufel in sich. Scharf wie Sau, schmeckt aber echt gut…!“


prustete ich und rang nach Luft. Auch Max hatte seine liebe Not, seine Augen tränten. „Willst das noch haben?“ Mein Hunger war vorerst gestillt, ich bot Max den Rest auf meinem Teller an. „Wir lassen nix verkommen, so viel ist ja wohl klar!“ Und ohne mit der Wimper zu zucken, schlang er meinen Anteil auch in sich rein. „Es wird Zeit, zum Hotel zurück zu kehren. Es war mal ein richtiger schöner Tag. Und wir haben ein paar interessante Souvenirs bekommen. Für wem hast Du eigentlich diese Kette da gekauft?“ bemerkte er dann so ganz nebenbei und feixte mich unverhohlen an. Ich lächelte still, bevor ich antworten konnte, erhielt ich wieder einen kräftigen Klaps auf die Schulter. „Alter Schwerenöter, sag bloß nicht, die ist für Gabi...?“ Er stellte die Teller zusammen und brachte sie zum Stand. „Ich fasse es nicht - Du und die Gabi.


Ist da etwa in der Nacht was gelaufen, was ich eventuell wissen sollte?“ Er schien doch etwas fassungslos zu sein, da ich mich nicht weiter äußerte, brummelte er vor sich hin: „Das gibt es doch nicht! Ich war Jahre lang hinter dem Mädchen her, ohne Erfolg - und Du kommst und legst die Kleine flach?“ Er starrte mich mit großen Augen ungläubig an. „Tja mein Alter - so ist das im Leben manchmal, Du bekommst nicht immer, was Du willst!“ konterte ich, ohne mein Grinsen zu verbergen. „Tssst, das gibt es doch nicht!“ wiederholte er noch mal, schüttelte dabei noch immer den Kopf. „Du hast mir doch persönlich Eure Mädels ans Herz gelegt, schon vergessen?“ erwiderte ich etwas schnippisch.


Er lachte schrill auf. „Ach Arne, mein alter Freund. Ich gönne Dir Deinen Spaß.


Was ich nur nicht kapiere - wieso Du und nicht ich?“ Ich winkte ab, für mich das das Thema gegessen. „Los, wir müssen!“ Wir waren bereits einige Minuten unterwegs, als sich die Ereignisse überschlugen.


Vor unseren Augen geschah etwas Eigenartiges. „Guck Dir diese Typen an. Machen die hier Fasching?“ Max lachte laut auf. Zwei vermummte Gestalten eilten an uns vorbei, dann gab es einen kurzen Aufschrei. Ein weiterer Mann mit einem landestypischen Fez bekleidet, torkelte, sich an der Mauer klammernd, vor uns entlang. „Echt - muss der einen getankt haben. Der hat einen Seegang wie bei Windstärke 12", stellte ich gerade fest. Ich war noch nicht am Ende mit meinem Spruch, da fiel er stöhnend zu Boden und blieb regungslos liegen. Obwohl die Straße noch voller Menschen war, schien dieser Vorfall von niemandem beachtet zu werden? Max fasste dem Gestolperten an die Schulter und rüttelte ihn leicht. „He, Mister, ist Ihnen nicht gut?" Er schüttelte stärker, keine Reaktion. Wir drehten ihn vorsichtig um. „Der Mann ist tot!" Wir sahen uns entsetzt an. Seine glasigen Augen starrten zum Himmel.


Die rechte Hand hielt einen Gegenstand, mit der linken, blutüberströmten Hand umfasste er einen Dolchgriff. Die Klinge der Waffe steckte bis zum Anschlag in seiner Brust. „Ich glaube, mir wird gleich schlecht!“ Das Essen stand mir bis zum Hals, es hätte in der Tat nicht viel gefehlt, und ich hätte mich übergeben.


„Deine Hände sind ja voller Blut!“ Das Grauen muss mir im Gesicht gestanden haben, Max lief bleich an und erhob sich schwerfällig. „Mein lieber Herr und Gesangsverein, jetzt ist die Kacke echt am Dampfen!“ flüsterte er verstört und starrte noch immer ungläubig auf seine blutbesudelten Finger. „So eine Scheiße aber auch...!“ fluchte er. „Max, lass uns lieber abhauen. Hier ist doch etwas oberfaul. Kein Schwein kümmert sich um den Knaben, obwohl ihn jeder hier liegen sieht? Außerdem kann ich kein Blut sehen..." Ich guckte mich misstrauisch um. „He, warum hilft hier denn niemand?“ schrie ich so laut ich konnte. Einige Passanten blieben kurz stehen, schauten nur ängstlich herüber und machten sich sofort wieder aus dem Staub. Max beugte sich erneut über den Toten, betrachtete ihn eingehend und löste den Gegenstand aus seiner Hand. „Sieht aus wie eine Statuette!“ Eine sanfte Berührung auf der Schulter ließ mich erschrocken herum fahren. „Oh Gott!“ Ein junges Mädchen fasste mich am Arm und zog mich einfach mit sich. „Max nun komme schon, wir müssen verschwinden!“ Ohne weiter nachzudenken, folgte ich ihr. „Nun komm doch schon, verdammt noch mal!“ brüllte ich Max noch einmal zu. Ich war heilfroh, als ich ihn endlich hinter mir wusste. Das Mädchen eilte zielstrebig zu einem Torbogen, stieß die hölzerne Pforte auf und winkte hastig, uns zu beeilen. Max keuchte schwerfällig, auch mir schlug das Herz bis zum Hals. Als sich die Tür hinter uns schloss, bemerkte ich noch, wie in nicht allzu weiter Ferne einige Schatten auftauchen. Eine Gruppe bewaffneter Männer näherte sich dem Tatort. „Weiter - wir müssen dort entlang!“ Geschwind wie ein Blitz hastete unsere Führerin durch den Innenhof, bog an einem Schuppen ab. Sie sah sich kurz um, aber von Verfolgern war keine Spur mehr zu entdecken.


Hinter dem Gebäude tauchte ein langer und sehr hoher Holzzaun auf. Ein weiteres Handzeichen dirigierte uns zu einer Stelle. Sie hob einige Bretter an und ließ uns durchschlüpfen. „Ich muss mal kurz verschnaufen!“ röchelte Max, aber das Mädchen kannte kein Erbarmen. Ich weiß nicht mehr, wie lange wir durch irgendwelche Gehöfte, Trampelpfade und Seitenstrassen getrieben wurden? Schließlich landeten wir in einer halb verfallenen Hütte. Dort ließ uns das Mädchen stoppen und kauerte sich ermattet nieder. Jetzt konnte ich auch ihr Gesicht erkennen. Sie kam mir irgendwie bekannt vor? Ich jappste nach Luft, mir lief der Schweiß in Strömen. „Mann, oh Mann, das war knapp", stöhnte ich. „Jetzt werden wir vielleicht in der Stadt als Mörder gesucht. Wir hätten einfach weiter gehen sollen...! So wie die Anderen!“ Ich kauerte mich einfach auf den kahlen Boden. „Hätte der Hund nicht geschissen...!“ knurrte Max und wischte sich verdrossen mit dem Hemdärmel das Gesicht ab. „Super, jetzt hast Du Dich da auch noch mit Blut vollgeschmiert“, tadelte ich und versuchte, ihm zu helfen. „Wo ist die Kleine hin?“ fragte er plötzlich, seine Mimik wurde hektisch. „Wie wo...?“ Ich drehte mich um, aber das Mädchen war wie vom Erdboden verschluckt. Es dauerte zum Glück nicht lange, und es wurde dunkel.


Wir hatten uns ein wenig erholt und beratschlagten noch, wie wir weiter verfahren wollten. „Ich komme mir wie in einem schlechten Krimi vor, ehrlich.


Vor allem ging alles so schnell - ich kann mich gar nicht richtig erinnern, was da eigentlich passiert ist?“ sinnierte ich laut vor mich hin. „Der Typ wurde genau vor unserer Nase nieder gestochen, oder?“ Max zuckte nur mit den Achseln.


„Das ist doch jetzt scheißegal. Wir müssen irgendwie zurück ins Hotel. Komm lass uns lieber schauen, wie wir da hin kommen?“ Vorsichtig tasteten wir uns am bröckelnden Mauerwerk entlang und erreichten bald eine Straße. „Ich glaube, hier sind wir richtig“, hörte ich Max flüstern. Dann entdeckten wir einen hellen Lichtschein. „Da ist unser Hotel!“ Ich war ehrlich gesagt in diesen Moment mehr als heilfroh, als wir endlich den Flur des Gebäudes betraten.


„Drei Kreuze, echt. Ich mache drei Kreuze!“ Wir sahen uns noch einmal misstrauisch um, aber es blieb alles still. Kein Mensch war weit und breit zu sehen. „Nicht ein Wort zum Professor darüber, nicht einen Pieps - hast Du kapiert!" belehrte mich Max eindringlich, dann schlichen wir auf Zehenspitzen in unser Zimmer und verriegelten die Tür von innen. Aufgelöst, verdreckt und völlig verschwitzt warf ich mich auf mein Bett. Das Thema Ungeziefer war mir inzwischen mehr als egal. Ich schlief vor Erschöpfung sofort ein. Irgendwann wurde ich wieder wach. Max kauerte vor meinem Bett und schien nachzudenken. „Wie spät ist es eigentlich?" wollte ich wissen. „Kurz nach 5.00


Uhr, wir haben noch etwas Zeit“, brummte er. Mein Blick fiel auf das Bett von Max. Der Atem stockte mir einen Moment, ich war mit einem Schlag hellwach.


Auf dem Bett lag eine Miniaturstatuette - ein Körper mit einem Krokodilkopf.


Hellwach schaute ich Max an. „Woher hast Du das Ding?" wollte ich wissen.


„Gestern, schon vergessen? Der Tote hielt es in der Hand", entgegnete er und hielt die Gestalt gegen das Licht. „Ach ja...“, erinnerte ich mich. „Wir haben echt ein Beweisstück geklaut - ach Quatsch, wir sind doch nicht in Europa, wo das eine Rolle spielen würde. Oder doch?" Sicher war ich mir nicht. Max lächelte nur grimmig vor sich hin und starrte auf den Fußboden. Ich nahm die Figur in die Hand. Sie wog recht schwer für ihre Größe, war ungefähr fünfzehn Zentimeter lang und hatte einen Durchmesser von drei Zentimetern. Vorsichtig schabte ich an einer Stelle den Schmutz ab. Ein leichtes Glitzern flammte auf.


Ich traute meinen Augen nicht. „Du kneif mich mal! Das ist reines Gold - echtes Gold!" Max sprang, wie von der Tarantel gestochen, hoch und riss mir die Statue aus der Hand. „Gold, Gold!" schrie er wie ein Besessener und tanzte wild im Zimmer herum. „Bist Du total bescheuert! Du weckst mit Deinem Geschrei alle Leute auf. Was meinst Du wohl, welche Fragen hier gestellt werden, wenn irgendwer Dein Gebrüll mitbekommt?" Ernüchtert hielt sich Max die Hand vor den Mund und setzte sich wieder. Wir untersuchten die Figur eingehender, drehten sie hin und her. Nachdem wir sie gründlich von Schmutz und Blut befreiten, gab es noch eine Überraschung. „Die Augen des Krokodilkopfes sind echte Smaragde, oder was meinst Du?“ Wenn man den Körper leicht drehte und die ersten Sonnenstrahlen auf das Antlitz fielen, leuchteten diese grün auf. „Ist sie nicht wunderschön?" Verzaubert hielt Max die Figur in seinen Händen. Ich verstand ihn nicht. „Hackt es Dich jetzt völlig?“


Ich zeigte ihm einen Vogel. „Echt plemplem! Was anderes kann ich dazu nicht mehr sagen. Dieses Vieh ist der blanke Horror!“ Ich stellte die Statuette auf den Nachtschrank neben meinem Bett. „Von wegen wunderschön. Ich finde sie eher unheimlich! Allerdings verblüfft mich die Ähnlichkeit mit der Statue in der Tempelstadt. Es scheint, als stimme jede Kleinigkeit überein. Ich werde mir bei Gelegenheit noch einmal die Bilder ansehen, die Du geschossen hast.


Trotzdem, dieses Ding wirkt irgendwie gefährlich auf mich“, murmelte ich nach längerer Betrachtung. Max schüttelte unwillig den Kopf. „Die alten Gottheiten hier zu Lande sehen alle sehr mysteriös aus - schau Dir nur Anubis an, dem Gott der Mumifizierung. Der hat einen Schakalkopf. Oder Hathor oder Re - Harachte, der Sonnengott, der als Falke dargestellt wird. Wir können die Aufzählung beliebig fort setzen. Guck einfach noch mal in Deine Bücher und Aufzeichnungen...“ belehrte er mich in einem Ton, der mich wütend machte.


„Das weiß ich selber, Du Klugscheißer! Du solltest lieber Deine Habseligkeiten zusammen suchen. Sieht ja bei Dir aus wie nach einem Bombeneinschlag!“ Ich krabbelte endgültig aus meinem Bett und suchte ein Handtuch. „Der Morgen ist gelaufen. Wir sind reich! Wer weiß, welchen Wert diese Figur wirklich hat.


Vielleicht finden wir einen Verrückten, der sie uns für teures Geld abkauft? Es gibt ja solche Typen!“ beharrte Max stur auf seine Meinung und ließ erneut die Augen des Kopfes aufleuchten. Wenn ich damals nur geahnt hätte, welche Folgen die Mitnahme dieser geheimnisvollen Figur auslösen sollte, hätte ich auf alles Gold dieser Welt verzichtet! Vor allem beschäftigte mich eine Frage:


Welche Bedeutung hat diese eigenartige Skulptur und woher stammt sie? „Das ist bestimmt ein Beutestück aus einem Grab. Mit Sicherheit von einem Grabräuber. Vielleicht ist es doch besser, wir übergeben sie den hiesigen Behörden!" murmelte ich nachdenklich. „Sag mal spinnst Du? Gestern waren wir uns einig, dass wir in Gottes Namen die Klappe halten, damit wir nicht in den Knast wandern und jetzt willst Du Dich sogar freiwillig in die Höhle des Löwen begeben. Mit mir nicht, das sage ich Dir gleich! Ich lasse mich nicht einsperren", entrüstete sich Max. „Ist ja schon gut. Ich habe verstanden! Und trotzdem beunruhigt mich dieses Ding. Es ist nur so ein Gefühl, aber ich mag es nicht!" Es schien, als funkelten mich in diesem Augenblick die Augen der Skulptur besonders bösartig an. „Pack es gut ein. Wir werden dann sehen. Wie wir es dann aber über die Grenze schmuggeln wollen, weiß ich auch noch nicht?“ seufzte ich weiter. Allein der Gedanke daran gefiel mir überhaupt nicht.


Nun waren wir der Figur schon an verschiedenen Orten begegnet und wussten noch immer nichts Genaueres von ihr. „Damals, in Deinem alten Reiseprospekt über Ägypten, habe ich die Figur das erste Mal gesehen“, erklärte ich Max.


„Welches Prospekt. Wann war das?“ Ich rechnete schnell nach. „Als wir für unsere ersten Prüfungen lernte und Du den Wein einkaufen warst, ich glaube, da habe ich ein Foto von diesem Ding gesehen. Wenn ich mich nicht irre, stand sogar etwas darunter. Warte, es fällt mir bestimmt wieder ein?“ Ich grübelte einen Moment. Dann gab es diesen berühmten Blitz am heiteren Himmel.


„Sebak - der Wächter des Nils! Genau, das war es!“ Max stierte auf die Figur.


„Sebak, klingt irgendwie schon nach Macht und Gewalt!“ stellte Max nachdenklich fest und packte die Figur schließlich in seine Reisetasche. „Es wird Zeit, sich intensiver mit diesen Dingen zu beschäftigen. Vielleicht sollten wir doch mit dem Professor darüber reden. Immerhin ist er der Fachmann?“


lenkte ich noch ein, ein kurzes Knurren meines Gefährten war die einzige Antwort, die er für dieses Ansinnen übrig hatte. „Wird Zeit, duschen zu gehen.


Ich stinke ja erbärmlich!“ Auf die Schnelle machte ich mich frisch und zog neue Kleidung an. Vor dem Packen der Sachen untersuchte ich alle Ritzen und Falten meiner Taschen und entfernte einige unliebsamen Mitbewohner. „Die Viecher sind ja wirklich überall - das kannst Du Dein Zeug noch so hoch hängen!“ flachste Max. Er selber sah die Sache nach diesem erfolgreichen Morgen bedeutend gelassener. Pünktlich um 8.00 Uhr ertönte die Stimme von Prof. Schmidt. Er war offensichtlich sauer und missgelaunt. „Portier, wo ist der verdammte Wagen, den ich bestellt habe?“ hörte ich durch die Tür, dann klopfte es stark. „Männer, ich hoffe Ihr seid fertig!“ ertönte es. „Alles klar Professor, wir sind sofort draußen!“ antwortete ich und schloss die Reißverschlüsse meiner Gepäckstücke. „So, ich bin so weit, was ist mit Dir?“


Max streifte sich schnell ein Hemd über den Kopf. „Du bist schlimmer als meine Mutter!“ Ich lachte und transportierte meine Taschen zur Rezeption. Der Professor diskutierte noch immer mit dem Portier. „Wir verlieren wieder einmal kostbare Zeit - verfluchte Mentalität, wenn es um Pünktlichkeit geht“, schnaubte er. Die Antwort des Portiers war nicht zu verstehen. Aber ich glaube, der Professor kam nicht sonderlich gut dabei weg. Nach einem minutenlangen Dialog am Telefon kam die für uns erlösende Antwort: „Der Wagen ist gleich da!" Mit erheblicher Verspätung ging es endlich los.


Unser Auto war ein kleiner, offener Transporter, ein schrottreifer Ford mit stinkendem Auspuff. Der Blick des Professors sprach Bände beim Anblick dieses Vehikels. „Ich fasse es nicht! Wenn man nicht alles selber macht, klappt nichts richtig. Diesem Arsch werde ich die Leviten lesen, dass ihm Hören und Sehen vergeht!“ knurrte er bissig, während er das Auto umrundete. Max zwinkerte mir heimlich zu. „Mann ist der sauer“, flüsterte er. Er hatte wohl vergessen, dass unser Dozent Ohren wie ein Luchs besaß. „Klar bin ich sauer, wenn ich für mein teures Geld so eine Schrottkarre bekomme!“ belferte er und warf seine Taschen mit Schwung auf die Ladefläche. „Was soll es - bevor wir wieder einen halben Tag verlieren - wir brechen auf!“ entschied er schließlich und teilte uns unsere Plätze zu. Max und ich bekamen die Loge neben dem Gepäck auf der Ladefläche. „Das ist ja wieder typisch - der sitzt vornehm vorn und wir fressen den Staub...!“ Doch dann winkte Max nur ab, rollte eine der Decken fester zusammen und machte es sich so bequem wie möglich. Die Fahrt zog sich dahin. Es wurde langsam eng und ungemütlich. „Mir schlafen allmählich die Beine ein“, schimpfte ich leise, und versuchte, sie zu bewegen.


Neben mir erklang ein kurzes Grunzen. „Du hast es gut“, stellte ich bekümmert fest. Max schlief tief und begann, laut zu schnarchen. Das war nach dieser kurzen Nacht auch kein Wunder. „Auch das noch!“ stöhnte ich und stieß ihn ziemlich unsanft in die Rippen. „Was ist denn?“ schniefte er mich an, dann schlossen sich seine Augen wieder und er sank erneut ins Reich der Träume.


Prof. Schmidt hatte den gestrigen Tag genutzt, um eine komplette Campingausrüstung zusammenzustellen. Die türmte sich neben und zwischen uns auf und rutsche bei jedem Holpern gefährlich hin und her. „Wir sind ja bald da!“ suggerierte ich mir selber und klemmte ein Bündel unter meine Knie fest ein. Ich setzte meine Sonnenbrille auf und versuchte, die Fahrt durch ein wunderschönes und aufregendes Land zu genießen. Die Tour dauerte bis in die späten Mittagsstunden hinein. Zwischendurch schreckte ich hoch. „Bin wohl doch mal kurz eingenickt?“ stellte ich verwundert fest und rieb mir den schmerzenden Nacken. Die Ladung hatte sich auf der gesamten Fläche des Wagens verteilt und wir schleuderten im Rhythmus der Erdstöße hin und her.


Max schlief immer noch. „Den kann wirklich nichts aus der Ruhe bringen“, bemerkte ich neidvoll und sah mich ein wenig um. Staub, Sonne und eine endlose Wüste, soweit das Augen blickte. Vereinzelt trafen wir auf kleine Oasen, die Lebensadern der Wüste. Einige Datteln, Zypressen und manchmal auch eine Trauerweide waren die Hauptgewächse dieses Landstriches. „Sind wir endlich da?“ Max war erwacht, gähnend schaute er sich um. „Keine Gegend für mich. Die Hitze macht mich noch kaputt!“ beklagte er und streckte sich in voller Länge. „Wenn Du nichts zum Meckern hast, bist Du nicht gesund. Das ist doch wunderschön hier!“ Mit meinem Hut wedelte ich mir Luft zu, nach einigen Überlegungen sprach ich weiter. „Max, ich habe heute Morgen den Professor gefragt, ob er in Ägypten eine Figur, einen Gott oder was auch immer kennt, welche einen Krokodilkopf trägt. Die Reaktion war positiv." Erwartungsvoll blickte ich ihm in die Augen. „Ich dachte, wir wollten dazu die Klappe halten?" empörte sich Max und rappelte sich hoch. „Oh Gott mein Rücken. Hauptsache die Scheiße hier ist bald vorbei!“ Halt suchend fuchtelte er mit den Armen. „Das ist richtig. Ich habe ja auch von der Statue im Tempel gesprochen, oder denkst Du, ich bin völlig blöd?" Er grinste mich unverschämt an. „Ich würde Dir in solchen Fällen niemals widersprechen, das weißt Du doch. Manchmal denke ich das schon! Also, was hat der Professor gesagt?" Er richtete ächzend seinen Oberkörper auf und suchte seine Trinkflasche. „Willst Du einen Schluck?“ bot er mir an. Ich lehnte dankend ab. „Die Gestalt mit dem Krokodilkopf allgemein stellt den Gott Sebak dar. So, wie ich es bereits erklärt habe. Ursprünglich war Sebak eine Gottheit, die vor allem von den Menschen am Nil verehrt wurde. Er galt als König der Krokodile. Bei der Statue im Tempel der Thebanischen Könige handelt es sich seiner Meinung aber um eine Abart dieses Gottes. Er verkörpert an diesem Standort den Gott des Bösen. Thorsorthos ließ ihn vor dem Eingang des Grabes errichten, damit sein Bruder nie die Gelegenheit erhalte, diese Grabstätte zu verlassen. Die Geschwister hatten wohl Zoff miteinander. Und einer von ihnen hat es nicht überlebt und wurde dafür dort eingelagert - für die Ewigkeit! Jeder Besucher und jeder Grabräuber sollte bei diesem Anblick tot umfallen. Das war seine besondere Art, sich an seinem Bruder zu rächen. Prof. Schmidt ist der Ansicht, dass die bisher nicht entzifferten Hieroglyphen am Fuße des Monuments einen Fluch beinhalten.
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